Nalezytos& poeztowa optacono ryczaltem. 
Die Poſtgebühr iſt bar bezahlt. 


Einzelfolge 30 Groſchen 


Schriftleitung u. B 
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Wegbereiter einer befferen Zuluntt 


Zum 8. europäiſchen Nationalitätenkongreß. 

Recht, Volk und Raum: um dieſe drei Begriffe dreht ſich 
der Kampf der europäiſchen Nationalitäten. 

In dem Zuſammenſchluß der europäiſchen Nationalitä⸗ 
ten und in den regelmäßigen Jahrestagungen des Natio⸗ 
nalitätenkongreſſes hat ſich dieſe Problematik einen ſinn⸗ 
fälligen organiſatoriſchen Ausdruck verſchafft. Zum erſten 
Male hat der Kongreß in dieſem Jahre ſeine Tagung in 
Wien abgehalten, nachdem die 7 voraufgegangenen Tagun⸗ 
gen in Genf ſtattgefunden hatten. 

„Die Nationalitäten exweiſen ſich als die Träger des 
Gedankens einer europäiſchen Gemeinſchaft und der bau⸗ 
jäbigen Idee“. So ſchrieb die „Reichspoſt“, das große 
Wiener Organ, zum Ausgang der Tagung. „Nicht Stören⸗ 
friede und Unruheſtifter, ſondern Wegbereiter einer beſſe⸗ 
ren Zukunft ſind die nationalen Minderheiten“. „Es iſt 
ihnen die Aufgabe zugewieſen, vermittelnd und ausgleichend 
zwiſchen zwei Völkern, befruchtend und veredelnd zwiſchen 
zwei Kulturen zu ſtehen.“ So umſchrieb der Präſident des 
Nationalitätenkongreſſes Dr. Wilfan, die Situation und die 
Aufgabe der Minderheiten in Europa. Die Wiener Tagung 
und ihre zahlreichen Ausſprachen waren daher im beſon⸗ 
deren der Frage gewidmet, ob und wie es möglich ſei, den 
Grundſätzen des Nationalitätenrechtes im europäiſchen 
Raume, d. h. in den einzelnen Staaten eine allgemeingültige 
Anerkennung zu verſchaffen. Das Mindestmaß der Rechts⸗ 
forderungen umfaßt die folgenden Punkte: Gebrauch der 
Mutterſprache in der Oeffentlichkeit, freie unbehinderte kul⸗ 
turelle Betätigung der Minderheiten innerhalb des Staats⸗ 
8 dem ſie eingeordnet worden ſind. Auf der Wiener 

agung hörte man den Satz: „Eine gerechte Löſung der 
Nationalitätenfrage iſt für den Aufbau Europas ebenſo 
notwendig wie eine Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit. Grund⸗ 
lage einer gerechten Löſung aber kann nichts anderes ſein 
als die Erkenntnis und Anerkennung, daß alle europäiſchen 
Staaten in gleicher Weiſe zur Achtung der Rechte der Na⸗ 
tionalitäten verpflichtet ſind.“ 

Der europäiſche Nationalitätenkongreß geſtaltete ſich 
auch zu einer großen Kundgebung der Konfeſſtenen für die 
Anerkennung der Volksrechte im Wirken der Kirche. Der 
Hauptbericht für die katholiſche Kirche wurde an Stelle des 
nicht erſchienenen Prälaten Schreiber (Deutſchland) von 
Dr. Drexel⸗Wien erſtattet. Volkstum und Religion ſeien 
immer auf das ſchärfſte miteinander verbunden geweſen. 
Der Prieſter ſei der Bewahrer des Volkstums, beſonders in 
den Gebieten, die vom Heimatlande abgeſplittert ſeien. Auch 
die zahlreichen Feſte der katholiſchen Kirche bedeuteten Mit⸗ 
ech einer Pflege des Volkstums, wie es ſeit altersher 

eſtehe. er 
Für die evangeliſche Kirche ſprach der Leiter der euro⸗ 
päiſchen Zentralſtelle kirchlicher Hilfsaktionen evangeliſcher 
Kirchen, Prof. Dr. Keller⸗Genf. Er charakteriſierte die 
evangeliſche Kirche dahin, daß ſie eine ſtaatliche Ordnung 
wolle, gegründet auf Recht und Gerechtigkeit, auf Freiheit 
und auf Frieden. Auf dieſer Grundlage fördere ſie eine 
loyale Mitarbeit aller Ba Staate gehörigen Glieder. 
Daraus ergebe ſich die itte an jedes Volkstum und an 
ſeine Kirchen, ihrerſeits das Mögliche zu tun, um eine ſolche 
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11. (25) Jahr 


ihr Bezugsgeid entrichtet! 


Zun Sie es doch! Bedenken Sie, daß wir auch Verpflichtun. 9 
gen zu erfüllen haben! Erſparen Sie uns die Mahnarbeit! 
—— EEEEEEEETENE EEE BEREITETE: 


Icyale Mitarbeit der Minderheiten auf dem Boden von 
Recht und Geſetz durch friedliche Mittel zu unterſtützen. Es 
ſei aber auch die Bitte um Gerechtigkeit, um jene freie und 
tiefe Gerechtigkeit, die innerhalb einer Gemeinſchaft „Jedem 
das Seine“ gewähre, jedem Volkstum und jeder Konfeſſion 
den geiſtigen Rahmen für ihr Daſein. 

Domherr Dr. Hornykiewycz wies namens der ukraini⸗ 
ſchen uniierten Kirche auf die beſonderen Aufgaben hin, die 
Ba dieſer Kirche als Brücke zwiſchen Weſten und Oſten 
äufielen. 

Profeſſor A. Kartaſchew, der ehemalige Kultusminiſter 
im ruſſiſchen Zarenreiche, verwies in ſeinem Bericht darauf, 
wie die griechiſch⸗orthodoxe Geiſtlichteit ih von jeher für 
die Freiheit der verſchiedenen Nationalitäten im Gebrauche 
ihrer Mutterſprache im religiöſen Leben eingeſetzt habe. 

Sodann nahm der Kongreß eine Entſchließung an, in 
der es u. a. heißt: 3 

Der Kongreß ſtellt nach Anhören der Berichte beru⸗ 
fener Vertreter der Kirchen mit hoher Genugtuung feſt, daß 
die auf Erhaltung und freie Entfaltung des Volkstums 
gerichteten Grundforderungen der Minderheitenbewegung 
mit den Lehren und Grundſätzen der Kirchen in Einklang 
ſtehen. Der Kongreß ſtellt andererſeits feſt, daß in ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten Europas Verſuche unternommen werden, 
des Wirken der Kirchen zuungunſten einzelner Nationalitä⸗ 
ten zu beeinfluſſen. Der Kongreß hält ſolche Verſuche für 
äußerſt verderblich und verurteilt ſie auf das ſchärfſte. Er 
richtet ar die Kirchen den Appell, die natürlichen Rechte der 
Minderheiten zu ſchützen und tatkräftig zu fördern. 


Aus Zeit und Welt 


Die deutſchen Flieger Bertram und Klausmann 

aufgefunden. 

Melbourne. Einer Meldung aus Wyndham zufolge 
ſind die beiden vermißten deutſchen Flieger Bertram 
und Klausmann lebend und wohlauf in einem Eingebore⸗ 
nenlager bei Cap Bernier aufgefunden worden. Das Lager 
liegt etwa 30 Kilometer weſtlich von dem Platze, wo die 
Flieger ſeinerzeit landen mußten. Eine Abteilung unter 
Führung des Polizeiſergeanten Marſhall, die über Land 
vorgedrungen war, hat das Eingeborenenlager erreicht. 
45901 Barkaſſe aus Wyndham wird die deutſchen Flieger 
abholen. 


Die Schickſale der Auſtralienflieger. 
Wyndham. Die deutſchen Flieger wurden etwa zwölf 
Meilen von der Stelle, wo ſie ihr Flugzeug zu rückgelaſſen 
hatten, aufgefunden. Die Eingeborenen gaben ihnen 
Känguruhfleiſch zu eſſen, bis am 22. Juni weitere Einge⸗ 


borene aus Drysdale kamen, die einen Läufer zu der Hilfs⸗ 
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expedition des Polizeikommiſſars Marſhall ſchickten. Mar: 
ſhall ſuchte damals das Gelände in der Nähe des Flug⸗ 
euges ab. Er kam mit den Eingeborenen zurück und traf 

ertram und Clausmann. Berkram konnte kaum noch 
gehen. Als er den auſtraliſchen Beamten ſah flüſterte er: 
„Brot, Brot!“ Mehr konnte er nicht heraus ringen. Nach⸗ 
dem er etwas Nahrung zu ſich genommen hatte, berichtete 
er kurz über ſeine Schickſale. Die Flieger hatten in einem 
ſchweren Sturm über dem Ozean vollkommen die Orien- 
tierung verloren und waren am 15. Mai auf dem auſtrali⸗ 
ſchen Kontinent gelandet. Ihre ganzen Vorräte waren 
einige Pakete Zwieback und Obſtkonſerven. Nachdem dieſe 
Vorräte erſchöpft waren, lebten ſie von Schnecken und von 
dem Waſſer des Motorkühlers. 


Ernſte Religionstämpfe in Indien. 


Bombay. Die Kämpfe zwiſchen Hindus und Mohamme⸗ 
danern forderten über 10 Tote und über 100 Verwundete. 
Sie erreichten einen derartigen Höhepunkt, daß erneut der 
Ausnahmezuſtand erklärt werden mußte. Engliſche Truppen 
wurden zum Eingreifen gezwungen, die alle ſtrategiſchen 
Punkte beſetzten. Engliſchen Quellen zufolge werden die 
Unruhen von einer ſehr gut finanzierten Organiſation ge⸗ 
leitet, der bedeutende Perſönlichkeiten angehören. Die 
Hindus und Mohammedaner ſind gegenſeitig in ihre ab⸗ 
gegrenzten Gebiete eingebrochen, haben mehrere Häuſer in 
Brand geſteckt und Hunderte von Läden geplündert. Ein 
Hindutempel wurde von Mohammedanern geſtürmt, zer⸗ 
ſtört und in Brand geſteckt. Ein engliſcher Polizeioffizier 
wurde von den Mohammedanern angeſchoſſen. 


Wegebauftener wird novelliſiert. 
Eine beſondere Pferdeſteuer ſoll eingeführt werden. 


Wie man hört, ſoll das nwärtig verpflichtende 
Geſetz über die Wegebauſteuer, das ſo viel Proteſte von 
allen Seiten hervorgerufen und ſich nicht im geringſten 
bewährt hat, durch ein anderes erſetzt werden. Das neue 
Projekt ſieht vor: 

. 1. Vereinheitlichung der Steuerveranlagung, die 20 
Zloty für 100 Kilogramm jährlich betragen ſoll, ſtatt der 
30 Zloty für 50 Kilogramm jetzt. 

RL 9 der prozentualen Billettſteuer durch eine 
Pauſchalzahlung von 250 Zloty für einen Platz im Autobus. 
3. An Stelle des jetzigen Satzes von 3 Groſchen für 
einen Tonnenkilometer bei Laſtkraftwagen (Lohntransport⸗ 
auto) ſoll eine einmalige Steuer von 250 Zloty für 1 Tonne 
Tragfähigkeit erhoben werden, wobei auch der Transport 
der eigenen Waren beſteuert werden ſoll. 


Außerdem ſieht das Projekt die Beſteuerung eines 
jeden Wagens mit 100 Zloty pro Tonne Tragfähigkeit und 
eines jeden Pferdes mit 1 bis 8 Zloty jährlich vor. Benzin 
oder anderer Kraftſtoff ſoll gleichfalls mit 10 Groſchen pro 
Kilogramm beſteuert werden. 

3 Die Einziehung von 1 Zloty Pferdeſteuer wird be 
ſtimmt mehr Koſten verurſachen als die Steuer beträgt, 
zumal auf dem Lande. 


Nur durch Abrüstung zur Sicherheit und Frieden. 


Paris. Auf einem Bankett, das die amerikaniſche Han⸗ 
delskammer in Paris zu Ehren des amerikaniſchen Unab⸗ 
hängigkeitstages und zur Feier des 200. Geburtstages 
Waſhingtons veranſtaltet hat, hielt Frank Kellogg eine Rede, 
in der er ſich eingehend mit dem Friedensproblem beſchäf⸗ 
tigte. Er erklärte u. a., einige Leute ſchlügen für die Frie⸗ 
densſicherung Bündniſſe zwiſchen den großen bewaffneten 
Nationen vor, um eine Weltpolizei auszuüben, andere wä⸗ 
ren für die Bewaffnung des Veberſtaates und für mili⸗ 
täriſche Sanktionen. Er glaube nicht an die Wirkſamkeit 
ſolcher Mittel. Nur durch Abrüſtung komme man zur 
Sicherheit und zum Frieden. In Wirklichkeit ſeien aber die 
Rüſtungen zu Waſſer und zu Lande heutzutage größer denn 
je und ſie würden in beſorgniserregendem Ausmaß auch 
noch weiter aufgebaut. Wie lange werde die Geduld der 
Volksmaſſen angeſichts dieſer entmutigenden Wirklichkeit 
anhalten? Ein großer Schritt auf dem Wege zum Welt⸗ 
frieden, die i der un en und der Wiederher⸗ 
ſtellung der wirtſchaftlichen Lage, ſei allerdings getan. Der 

oovervorſchlag 15 Herabſetzung der Weltrüſtungen um ein 
rittel laſſe wieder gute Hoffnungen aufkommen. 


oſtdeutſches Bolfshlatt 
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Manuel von Portugal f. 


London. Der letzte König von Portugal, Manuel, iſt 
im 43. Lebensjahre geſtorben. Da er keine Leibeserben hat, 
. Ku ihm das Haus Coburg-Braganza im Mannesſtamme 
erloſchen. 

Mit 19 Jahren hatte König Manuel den portugieſiſchen 
Thron beſtiegen, nachdem ſein Vater, der König, und ſein 
Bruder, der Kronprinz, ermordet worden waren. Zwei 
Jahre ſpäter brach in Liſſabon die Revolution aus und 
zwang den 21jährigen König zur Flucht. Er hat dann 
21 Jahre lang, in London im Exil gelebt und ſich vor weni⸗ 
gen Jahren mit einer Prinzeſſin v. Hohenzollern⸗Sigmarin⸗ 
ii verheiratet. Politiſch iſt König Manuel nicht mehr 
exvorgetreten; dagegen hat er ſich als Sportsmann, vor 
allem als Tennisſpieler, einen Namen gemacht. 


Weinbergen. (Goethe⸗ und Schulfeier.) Am 
26. Juni verſammelte ſich auch unſere Gemeinde um Goethe, 
den die ganze Welt in dieſem Jahre feiert. Die Schulkinder 
erzählten einiges aus ſeinem reichen Leben, ſangen ſeine 
Liedchen und ſpielten den Einakter „Guſtl, das Publikum“, 
worin den Zuſchauern „Wölſchen“ als „Puppenſpieler“ und 
„Theaterditektor“ wirkſam vorgeführt wurde. Die von den 
Schülern einzeln und im Chore vorgetragenen Gedichte und 
Sprüche — Schlaglichter Goetheſchen Geiſtes — waren auch 
für die Zuſchauer ein Quell le endiger Kraft. Auch Herr 
Doktor Ludwig Schneider feierte mit ſeiner Heimatgemeinde 
dieſen Großen unſeres Volkes und hat uns alle ſein reiches 
Leben miterleben laſſen. „Wie fruchtbar iſt der kleinſte 
Kreis, wenn man ihn wohl zu pflegen weiß.“ Dieſes 
Goethewort leitet zur diesjährigen Schulfeier über. Möge 
dieſer Gedanke in der Treue zur ererbten Schule ſeine volle 
Auswirkung finden. Von den übrigen Darbietungen der 
Schüler war wohl das Märchenſpiel „Rotkäppchen“ die ge⸗ 
lungenſte und bildete einen freudigen Abſchluß der Feier 
für Schule und Gemeinde. Der Reingewinn wurde dem 
Schulnotfonds und dem Guſtaw⸗Adolf⸗Verein zugewendet, 
welch letzteren als alten Freundes unſerer Schule in dieſem 
Jahre beſonders gedacht wurde. 


sie können ſchwimmen — aber retten? 


Die wichtigſten Trockenübungen und 
Ertrinkender. 
Von G. Althans, Sportlehrer. 

Schwimmen und retten ijt zweierlei. Das beweiſt die 
hohe Zahl von Unglücksfällen, die alljährlich vorzüglichen 
Schwimmern zuſtoßen bei dem Verſuch, Nichtſchwimmer oder 
Ertrinkende zu retten. Es kommt bei Rettungsverſuchen 
weit weniger auf die Sicherheit im Schwimmen, viel mehr 
auf eine Geſchicklichkeit und Gewandtheit im Umgang mit 
dem Ertrinkenden an. 


Befreiung aus der Umklammerung. 

Jeder Ertrinkende, ſelbſt kleine Kinder, entfalten in der 
Todesnot Kräfte, die ihre normalen Körperkräfte weit über⸗ 
ſteigen. Ein halbwüchſiges Kind kann alſo unſchwer einen 
guten, erwachſenen Schwimmer mit in die Tiefe reißen. Die 
größte Gefahr liegt in der Umflammerung. Der Ertrinkende 
hat allein den Wunſch, ſich über Waſſer zu halten. Darum 
wendet er alle Kraft an, um ſich an den Retter feſtzu⸗ 
klammern. 1 5 

Auch der beſte Schwimmer jollte darum nicht verfehlen, 
am Strand oder im Zimmer einige „Trocken⸗Rettungs⸗Ver⸗ 
ſuche“ zu machen und ſich eine gewiſſe Sicherheit in dieſen 
Griffen und Bewegungen zu erringen. Der wichtigſte Griff 
dient der Löſung der Umklammerung. Der Schwimmer, der 
vom Ertrinlenden, Bruſt gegen Bruſt, mit Armen und 
Beinen umklammert wird, drückt die rechte Hand mit aller 
Kraft über Kinn und Mund des Ertrinkenden, um ihm den 
Kopf in den Nacken zu zwingen. Der ſo ausgelöſte Schmerz 
wingt den Extrinkenden ſeine Ammer Sichere löſen. 

inige Uebung wird jedem Schwimmer Sicherheit in der 
Anwendung dieſes Griffes verleihen. 


Hinweiſe für Rettung 
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. Nur von rückwärts heranſchwimmen! 

Dias iſt das erſte Gebot, das die gefährliche Amklam⸗ 
ein oder anderthalb Meter an die Unjallitelle heran und 
ſucht dann, den Ertrinkenden vom Rücken her zu packen. 

Man kennt etwa zwei Dutzend „Rettungsgriffe“. Doch 
genügt für den Laien im allgemeinen die Kenntnis von drei 
is vier dieſer Griffe, deren wichtigſter doch der ſogenannte 
„Kopfgriff“ iſt. Der Netter faßt den Verunglückten hierbei 
von rückwärts dergeſtalt am Kopf, daß die Daumen an den 
Ohren und die kleinen Finger längs des Unterkiefers lie⸗ 
gen. Bei keinem Rettungsgriff darf die Hand des Retters 
den Hals oder die Luftröhre des Ertrinkenden drücken. 
Sichere Beherrſchung des Nückenſchwimmens iſt Voraus: 
ſetzung dieſer Rettungsart. | 


„Feſſelgriff“ und „Achſelgriff“. 

Beim Feſſelgriff drückt der Retter beide Arme des 
Ertrinkenden, in der Ellbogengegend gefaßt, rückwärts an 
den Körper. Er ſchaltet damit die Bewegungen der Arme 
aus, auch die Umklammerung, und führt den Ertrinienden, 
ihn halb tragend, halb ziehend, ebenfalls durch Rücken⸗ 
ſchwimmen zum Ufer. 

Der Achſelgriff wird hauptſächlich bei Bewußtloſen in 
Frage kommen. Der Retter ergreift den Ertrinlenden mit 
einem Unterarm oder mit den Händen unter der Achſel und 
zieht ihn in dieſer ſchräggeſtellten Lage vorwärts. 

Der Feſſelnackengriff wird nur dann in Anwendung 
kommen, wenn der Retter es mit einem, ſich ganz beſonders 
verzweifelt gebärdenden Verunglückten zu tun hat. Der 
Retter ſchwimmt von rückwärts heran, greiſt mit dem rechten 
Arm unter dem rechten Arm des Ertrinkenden hindurch und 
umklammert ſeine Bruſt und ſeinen Nacken, indes ſeine 
Linke den linken Arm des Ertrinkenden rückwärts an den 
Körper preßt, um auch ihm die Bewegungsmöglichkeit zu 
rauben. 

Wiederbelebungsverſuche, wie ſie Laien ausführen können. 

All jene Raditalmittel, wie den Verunglückten auf den 
Kopf zu ſtellen oder ähnliches, ſollten von Laien unter 
keinen Umſtänden erprobt werden. In der Mehrzahl der 
Fälle werden ſie mehr ſchaden als nützen. Zuerſt gilt es, 
Mund, Naſe, Ohren und Rachenhöhle des Verunglückten von 
Schlamm und Sand zu reinigen. Dann legt man ihn über 
das Knie, über einen Stuhl oder Holzbock, ſo daß der Körper 
ſchräg nach unten hängt und das Waſſer, das in die Luft⸗ 
wege eingedrungen iſt, abfließen kann. Kleine Schläge mit 
der flachen Hand auf den Rücken unterſtützen die Wirkung. 

Dann legt man den Verunglückten mit dem Geſicht zur 
Erde, jedoch ſo, daß der Kopf ſeitlich gedreht zwiſchen den 
ausgeſtreckten Armen liegt. Der Retter kniet über dem Ge⸗ 
retteten und wirkt in Abſtänden von einer halben Minute 
mit ſeinem Körpergewicht auf den Verunglückten ein, wäh⸗ 


Ae Stiefmutter 


Von Kalman Mikſzath. 

Einem Vauernhofbeſitzer aus unjerer Gegend, Herrn Lörini 
Gathi, ſtarb ſeine junge Frau, kurz nachdem ſie ihm einen Kna⸗ 
ben geboren hatte. Eine alte Tante, die im Hauſe war, herzte 
den Kleinen unabläſſig und begoß ihn mit Tränen. 

„Armer Wurm! Was wird mit dir geſchehen? Wie ſollſt 
du jetzt ohne mütterliche Pflege aufwachſen?“ 

„Das werde ich ſchon beſorgen!“ ſagte der Vater und küßte 
den Schnabel des Kindleins in der Wiege. „Fürchte die nicht, 
mein Sohn! Deine Mutter iſt fortgegangen, ſie wird aber 
wiederkommen. Ohne Mutter ſollſt du nicht bleiben!“ 

„Die leibliche Mutter wird das aber nicht mehr ſein, lie⸗ 
ber Lörino!“ ! - x 

„Und doch wird es eine echte Mutter ſein, die ich ihm ger 
ben werde!“ 

„So, dann mußt du die Tote ſchon wieder holen. Denn 
die, welche du in dein Haus bringen wirſt, kann immer nur 
eine Stiefmutter ſein, auch wenn ſie die Güte ſelbſt wäre!“ 

Gathi fuhr eines Tages mit dem Kinde nach Peſt, gab es 
dort zu irgend jemand in Pflege und kehrte gleich wieder zu⸗ 
rück. Da er, wie es ſchien, eine verſchloſſene Natur war, ſagte 
er niemand, wo ſich der Junge befand. Und die Leute wagten 
es auch nicht, ihn danach zu fragen. 
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rend jeine beiden Hände — Daumen an Wirbeljäule, der die 
andern Finger am unteren Teil des Bruſtkorbes — die Be⸗ 
wegung unterſtützen. Durch Auf⸗ und Abführen der Arme 
des Verunglückten kann man in den Wiederbelebungsver⸗ 
ſuchen abwechſeln. 

Oft kehrt das Leben erſt nach Stunden wie der. Der 
Retter hat die Pflicht, die Verſuche fortzuführen, bis ein 
Arzt eintrifft. Nur er kann über Erfolg oder Dwessojisieit 
der Verſuche entſcheiden. 


— 


Borfiht! Sonnenbrand! 
Man ſoll ſich allmählich an die Sonne gewöhnen. — Mit 
10 Minuten Sonnenbad anfangen! = Fantentzündung und 
N Fuvunkuloſe. 

Plötzlich iſt der Sommer hereingebrochen. Blauer 
Himmel, Sonne und die mit faſt tropiſchem Tempo ſich 
entfaltende Natur find ein erſehntes Pflaſter auf das durch 
Kriſenzeiten zermürbte Gemüt vieler Menſchen. Alles 


rauen, bedeckten Himmels ſind die Menſchen nach den 
Strahlen der Sonne geradezu ausgehungert — ſoeleſh wie 
körperlich. 

Daß die Sonne wichtigſter und geſundheitsfördernder 
Bejtandteil unſerer Hygiene von heute iſt, daß ſie Krank⸗ 
heiten heilt, das Ausbrechen und Entſtehen vieler Krank⸗ 
heiten verhindert, das Wachstum fördert, kurzum die billigſte 
und wirkſamſte Medizin iſt, über die wir verfügen, iſt heute 
ſchon jo allgemein bekannt, daß es kaum einer Erwähnung 
bedarf. Die wenigſten Menſchen aber wiſſen, daß Sonnen⸗ 
ſtrahlen auch große Schäden anrichten können, und daß ſie 
nur dann wohltätig wirken, wenn ſie vernünftig ausge⸗ 
nutzt werden. Denken Sie nur an die warmen, tropiſchen 
Länder. Denken Sie daran, daß die meiſten Bewohner ſüd⸗ 
licher Länder eine weiße Kopfbedeckung tragen. denken Sie 
daran, daß die Mohnhäuſer ſüdlicher Länder ſo gebaut ſind, 
daß ſie größten Schutz vor der Sonne gewähren! And dies 
alles, trotzdem der Organismus des Südländers, ſeine Haut⸗ 
farbe, ſein ganzer Körper ſchon von Natur ganz anders auf 
intenſire Sonnenbeſtrahlung eingeſtellt iſt als wir nödlichen 
Europäer. 

Vergeſſen Sie vor allen Dingen niemals, daß man 
ſich allmählich an die Sonne gewöhnen ſoll. Nicht bei der 
erſten ſich bietenden Gelegenheit den ganzen Tag über im 
Badeanzug in der Sonne ſitzen! Das gibt ganz unweigerlich 
den ſchönſten Sonnenbrand! Leider wiſſen die meiſten 
Menſchen nicht, daß der Sonnenbrand keine ganz gleichgül⸗ 
tige Erſcheinung iſt, trotzdem das oft am Abend auftretende 
Fieber und Schüttelfroſt eigentlich darauf hinweiſen jollten, 
daß es ſich um einen Zuſtand handelt, der eigentlich mit 


Bereits nach fünf Wochen heiratete Gathi wieder, und zwar 
die Tochter des Domändirektors Barbara Zebenyt, wohl das 
lieblichſte Mädchen der ganzen Umgebung. : 

Es dauerte nicht lange und die zweite Frau beſchenkte 
Herrn Lörini ebenfalls mit einem Knaben. 

Frau Gathi hatte das Wochenbett noch nicht verlajien, als 
ihr Mann wieder nach Peſt fuhr, den Knaben mitnahm und 
nach wenigen Tagen allein zurückkehrte. Nun war's aber den 
Leuten denn doch zu viel! n 


„Was? Heut kommt ein Kleines und morgen trägt es 


der Vater aus dem Haus? Was ſoll das bedeuten?“ fragten 


ſie. f 
Und während man hinter Gathi buchſtäblich Legenden er 
zählte, begann in ſeinem Hauſe ein Jammern und Weinen. Die 


junge Frau war verzweifelt; ſie drohte mit Gericht und Schei⸗ 


ung, dann aber beſchwor ſie ihren Mann: „Gib mir das Kind 
zurück! Was haft du mit ihm getan?“ 

Der Sonderling war aber nicht zu bewegen. „Das Kind 
iſt in guten Händen und du ſollſt es, wenn die richtige Zeit 
kommt, auch zurück haben. Frage alſo nicht und warte gedul⸗ 
dig, denn ich werde jetzt gar nichts ſagen und auch das Kind 
werde ich vor dem feſtgeſetzten Zeitpunkt nicht herſckaſſen.“ 

So vergingen fünf Jehre, eine einzige Qual für die ge⸗ 
peinigte Mutter. Sie verſuchte zwar mit allen möglichen Mit⸗ 
ſeln, ihren Gatten umzuſtimmen, er blieb jedoch kalt und hart 
wie Stein. Im übrigen fuhr er ſehr oft in die H uptſtadt, um 


1 


ee N 


n 


. 
2 


REN TERN 
A 


E 


N rr 
F 


W 


— 


Seite 4 


Offdentihes Bolfsblatt 


Recht als Krankheit bezeichnet werden muß. Und gar feine 
angenehme Krankheit iſt es, denn die durch die Sonne her⸗ 
vorgerufene je nach Hautempfindlichkeit des Betroffenen 
mehr oder weniger ſtarke Hautentzündung iſt meiſt mit ſehr 
großen Schmerzen und ſtarkem Jucken verbunden. Leider 
wiſſen die meiſten auch nicht, daß der „Sonnenbrand“ oft 
eine ſehr unangenehme Folgeerkrankung mit ſich bringt, die 
im Sommer in den Sprechſtunden der Aerzte nur zu häufig 
iſt, nämlich die Furunkuloſe. Die Haut ſchält ſich ja be⸗ 
kennt lich nach dem Abklingen der Hautentzündung ſehr 
ſtark und die zarte, junge Haut, die zum Vorſchein kommt, 
iſt naturgemäß für alle Anſteckungen leicht empfänglich. 
Darum heißt es in dieſem Augenblick ſehr vorſichtig und vor 
allem — jehr ſauber ſein! 

Beſſer noch iſt es aber, von vornherein vorzubeugen: 
Fangen Sie mit einer kurzen Sonnenbeſtrahlung an, zehn 
Minuten für Rücken und zehn Minuten für Bruſt genügen 
völlig für den erſten Vormittag. Vergeſſen Sie auch Ihre 
nackten Arme nicht, und daß die Haut bei dem Oberarm 
am Schultergelenk beſonders empfindlich iſt. Einfetten mit 
Creme oder Hautöl ſchützt vor allzu ſtarker Verbrennung, 
aber trotzdem iſt es ratſam, mit 10 Minuten anzufangen, 
und allmählich, jedesmal um 10 Minuten, zu ſteigern. Nach 
der Sonnenbeſtrahlung ſoll man mit Talkum oder Körper⸗ 
puder pudern. Gelblicher oder bräunlicher Puder ſchützt 
ebenfalls vor den Sonnenſtrahlen; für beſonders licht⸗ 
empfindliche Menſchen gibt es Cremen, die für die Ultra⸗ 
violettſtrahlen der Sonne undurchläſſig ſind. Seien Sie bes 
ſonders vorſichtig mit Kindern; kleine Kinder ſollen — 
wenigſtens zeitweiſe — in der Sonne ein leichtes weißes 
Hütchen tragen. 8 

Vergeſſen Sie auch niemals, daß im Hochgebirge und 
am Waller die Sonnenwirkung beſonders ſtark iſt. Die 
See ſpiegelt ja die Sonnenſtrahlen zurück und vervielfacht 
dadurch ihre Kraft, ſo daß ſelbſt ein nicht ganz klarer Tag 
an der See ſchon einen ganz ordentlichen Sonnenbrand her⸗ 
vorbringen kann! ; 

Seien Sie alſo vorſichtig und beugen Sie vor, dann 
werden Sie ſich an dem ungeſtörten Genuß der ſchönen 
Jahreszeit erfreuen können. Dr. med Ernſt Tannert. 
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Wandern — Re ſſen — Körperkultur. Unter dieſem 
Motto ſteht das Juliheft der Zeitſchrift „Deutſche Frauen⸗ 
kultur“, die der gleichnamige große Frauenverband heraus⸗ 
gibt. In der ſoeben erſchienenen Nummer ſchreibt die be⸗ 


*) Alle hier besprochenen oder angeführten Bücher find durch 
die Dom⸗Verlags⸗Geſ. Lwow (Lemberg). Zielona 11, zu beziehen. 


kannte Journaliſtin Käthe Miethe über „Das Reiſeziel der 
Kinder“, Liſa Timmermann ſpricht über „Eltern und Ju⸗ 
gendwandern“. Schön bebilderte Beiträge über „Säuglings⸗ 
und Kleinkind⸗GEymnaſtik“ und das „Gymnaſtik⸗Ferienlager“ 
geben vielerlei Anregung. Für die heranwachſende Jugend 
wird der Einblick in die Arbeit verſchiedener Gymnaſtik⸗ 
ſchulen (Dora Menzler-Schule, Leipzig und Gymnaſtikland⸗ 
heim Neuhaus am Schlierſee) beſonders wertvoll ſein. Er⸗ 
gänzend zu dieſen Themen bringt der Kleiderteil mit reich⸗ 
haltigem Schnittbogen Gymnaſtik⸗, Reiſe⸗ und Ferienklei⸗ 
dung für Groß und Klein. — Eine feinſinnige Studie 
„Goethe als Gärtner“ von Dr. Auguſte Reber⸗Gruber iſt 
ein liebenswerter Beitrag zum Goethejahr. — Louiſe Du⸗ 
mont, der heimgegangenen großen Darſtellerin vieler 
Goethe-Rollen widmet Hulda Pankok einen tiefempfundenen 
Nachruf. So wird auch in den nahen Ferientagen das 
Leſen der „Deutſchen Frauenkultur“. Vielen Freude und 
Gewinn bringen. Die Zeitſchrift „Deutſche Frauenkultur“, 
Herausgeber: Verband Deutſche Frauenkultur e. V., erſcheint 
im Verlag Otto Beyer, Leipzig. Sie iſt zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen, Preis des Einzelheftes 1 Mk. Mit⸗ 
glieder des Verbandes erhalten die Zeitſchrift durch die 
Ortsgruppen. 


Das Kind des Feindes 


Ein Waiſenhauskind aus der öſterreichiſchen Stadt 
W. wurde im Jahre 1922 im Rahmen einer Kinder⸗ 
hilfvaktion in ein belgiſches Dorf verſchickt. Von dort 
kam es nicht zurück. Erſt jetzt haben ſich die Begleit⸗ 
umſtände des merkwürdigen Falles aufgeklärt. 
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Am einundzwanzigſten Juni fuhr der Kindertransport 


aus W. ab: ein ganzer, langer Zug voll ausgehungerter, 
krofulöſer, hohläugiger Kinder; darunter Emmy Klemens, 
hungriger, hohläugiger noch als die hundert anderen — mein 
Gott — man ſchrieb neunzehnhundertzweiundzwanzig, es 


war faſt das bitterſte der a a auch in den Wai⸗ 


ſenhäuſern gab es ſchmale, allzu ſchmale Koſt. Nun aber, 
drei Tage ſpäter, ſitzt die nen e in der räumigen, 
kahlen und dennoch ſo warmen und behaglichen flämiſchen 
Bauernſtube, ſitzt vor einer Tafel, die voll märchenhafter Ge⸗ 
nüſſe ſteht, iſt hungriger denn je und kann doch nichts eſſen 
vor Fremdheit, Erregung, Faſſungsloſigkeit; kann auch auf 
Seine Frage antworten, weil die Bäuerin, welche fie aufnahm, 
nicht Deutſch und Emmy nicht Flämiſch verſteht, könnte auch 
nicht antworten, wenn man ſich verſtünde: alles zu neu 
noch, zu ſeltſams zu andersartig 

Und nun kommt ſogar noch Beſuch! 
dreißig, mit herbem, zerlittenem Geſicht. „Iſt das euer 
Bochekind?“ fragt ſie wenig freundlich. „Jawohl. Iſt doch 
ein liebes Ding, wie? Und ſo verhungert!“ antwortet die 


Eine Frau um die 


„nachzuſshen, wie es dem Kinde gehe“, und erzählte dann der 
Frau. die beiden Kleinen entwickelten ſich vorzüglich. 

Im fünften Jahr, eine Woche vor St. Barbara, trat Lörini 
vor ſeine Frau, ſtreichelte ihr das Haar und ſagte mit weicher 
Stimme: 7 

„Nun, mein Liebes! Koch' und brate zu deinem Namens⸗ 
tag, denn morgen fahre ich nach Peit und bringe die Buben 
mit.“ 

Die arme Frau ſtürzte ihm unter Freudentränen an die 
Bruft; ihre ganze Trauer und die Qualen der bitteren fünf 
Jahre verſchwanden in einer einzigen Sekunde. . 

Pünktlich am St. Barbara⸗Tag fuhr der Wagen Gathis in 
den Gutshof ein und aus dem rieſigen Wolfspelz, in den ſie 
gehüllt waren, ſprangen jauchzend zwei hübſche, lebensſtrotzende 
Knaben. . 

Frau Gathi war einen Augenblick ſprachlos, dann aber lief 
ſie wonnejubelnd und mit ausgeſtreckten Armen den Buben ent⸗ 
gegen 8 

„Muttchen!“ rief der eine und ſprang ihr an den Hals. 

„Mutti!“ jauchte der andere, umklammerte ihre Hand und 
küßte ſie unzähligemal. 

Der Vater nannte den einen Ladi (Ladislaus), den ande⸗ 
ren Pali (Paul). Sie waren einander ähnlich, ſowohl was 
die Statur betraf, wie auch in den Geſichtszügen. Keiner von 
ihnen ſchien mehr entwickelt zu ſein, und das war auch nicht 
weiter verwunderlich. denn zwiſchen beiden beſtand ja nur ein 
ſehr geringfügiger Altersunterſchied. 


Frau Gathi betrachtete bald den einen, bald den anderen 
und rief ſchließtich den Mann zur Seite: 

„Welches iſt mein Kind, ſag'!“ 

„Was? Träumſt du oder wie? Der einzige Grund, warum 
ich die Kinder in Verborgenheit hielt, war doch nur der, dich 
in Unwiſſenheit zu laſſen, wer dein Sohn iſt. Jetzt find beide 
Buben hier, und es wird dir wohl nichts übrig bleiben, als 
beide in gleicher Weiſe zu lieben.“ > 

„Mann, bedenke, was du tuſt!“ 

„Darüber habe ich ſchon längſt nachgedacht. 
Geduld; wenn beide zwanzig Jahre ſein werden und ſich ſchon 
ohne Mutter behelfen können, ſollft du erfahren, wer dein Sohn 
iſt und ich werde es dir unwiderleglich beweiſen.“ 

Konnte da die Frau etwas anderes tun, als beide Jun⸗ 
gen mit der gleichen Innigkeit zu lieben? Das Muttergefühl 
ruht aber niemals; es ſucht, verlangt und läßt nicht locker. 


Frau Barbara betrachtete ihre Kinder bei Tag und Nacht. 


Sie war unabläſſig bemüht, die Veranlagung der beiden zu 
erforihen, ja fie verglich ſogar vor dem Spiegelbild ihre Ger 
ſichtszüge mit jenen der Knaben. 
gendeine Linie, eine Bewegung oder einen verwandten Ge⸗ 
ſichtsausdruck, da überlief fie ein Schauer und fie dachte: Das 
iſt der meine. Aber das Verhängnis wollte es, daß ſie dieſe 
Nahnlichkeit bald bei dem einen, bald bei dem anderen ſah. 
Unterdeſſen wuchten die beiden Kinder heran, lernten flei⸗ 
ßig und beide waren tüchtige und ſympathiſche Burſchen. Jetzt 
wußten auch ſie ſchon, daß ihre Mutter einen von ihnen ledig⸗ 


Manchmal entdeckte ſie ir⸗ 


Hab' alſo nur 


e 
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Bäuerin. — „Schon. Aber...“ — „Sollteſt die Sache ver: Mannes, um deſſentwillen ſie ihren Andre an die Wand 
geſſen!“ unterbricht die Aeltere raſch. „It doch kein Krieg geſtellt haben, drei Tage ſpäter, obwohl er nichts geſtanden 
mehr!“ — „Nein. Aber meinen Mann habe ich noch nicht] hatte — — aber fie hätten ihn überführt, ſagte fie — — 
wieder.“ — „Sollteſt trotzdem vergeſſen!“ Wa: es nicht das Kind des Mannes, um deſſentwillen ſie 

Die Frau macht eine hart verneinende Kopfbewegung. | nun ohne Mann war ſeit fünf Jahren, ohne Mann und 
Sie ſieht die blecherne Erkennungsmarke, die noch auf des | ohne Kind, um deſſentwillen fie leben mußte von der ſchäbi⸗ 
Kindes Bruſt baumelt; nimmt fie in die Hand, achtet nicht | ge Rente, die man den Kriegerhinterbliebenen zahlte, und 
auf das Erſchrecken der Sechsjährigen, die die Feindſchaft] vom Waſchen für fremde Leute? War es nicht ſein Kind, 
empfindet, ohne zu verſtehen; lieſt den eingeſtanzten Namen: ein Wochekind, des gleichen Haſſes wert wie der Vater? — 
„Emmy Klemens, geb. 20. 4. 1916“ — und wird plötzlich | Hatte fie ihn nicht in ſich hineingefreſſen, dieſen Haß, fünf 
blaß, ihre ziternde Hand läßt die Marke fallen; verabſchiedet [Jahre lang — von keinem verſtanden, weil ſie alle Flamen 
ſich faſt grußlos, ſchreitet, taumelt die Dorfſtraße entlang... | waren und nicht Wallonen wie ſie und ihr Mann, weil ſie 

Mein Gott — ſo eine Marke hat ſie doch ſchon einmal in 
der Hand gehabt —? So eine Marke — die hing auf der 
bloßen Bruſt eines Mannes, verborgen unter ſeldgrauer 
Uniform, welche ſie aufgeknöpft hatte — — der Mann ließ 
es ſich gefallen, mußte es ſich ja gefallen laſſen, der Boche, 
ob er wollte oder nicht, lag ja im Sterben, oho — — ag 
im dunklen Keller ihres kleinen Hauſes, ihr Mann war auch 
dabei, der ſtand und reinigte mit fanatiſchem Lächeln ſein 
Gewehr — — Geſchah ihm recht, dem Boche, was hatten ſie 
hier zu ſuchen, er und alle die anderen? Na, einer weniger, 
war gut jo — — Nun raſch ab die Marke, daß ſie nicht etwa 
gefunden wurde — nur raſch einen Blick auf deu Namen: 
Max Klemens, dann Zahlen und Buchſtaben, die den Trup⸗ 
penteil bezeichneten — nun raſch unter den Mauerſtein im 
Boden, der loſe war; und in wenigen Stunden war Nacht, 
dann würde man auch den toten Mann aus dem Keller 
bringen, und ſie ſollten ſehen, die Boches, ob ſie Andre 
etwas würden beweiſen können — — — 

Die Frau ſtreicht ſich über die Augen. Sie ſteht vor 
ihrem Hauſe. Es iſt noch das gleiche Haus — — iſt ja hier 
nicht wie drüben in Frankreich, wo ſie alles zuſammenge⸗ 
ſchoſſen haben, die Boches — — Aber vielleicht — aber 
gewiß hat ſie ſich geirrt. Vielleicht — gewiß war der Name 
nur ähnlich, nicht gleich. Sonſt wäre ja dies Kind — ſein 
Kind — — Er hatte ihr ja doch einmal eine Photographie 
ezeigt, ſeine Frau war darauf mit einem Kind, einem 

äugling noch, und er hatte geſagt: Maria und Emmy, und 
hatte gelacht — — Und jie hatte freundlich getan, oh, das 
mußte man ja, damit ſie ſicher wurden — — Gleich nachſehen 
unter dem Stein, da mußte es ja noch liegen, das Stück 
Blech; nur um gewiß zu ſein, daß es ein Irrtum war — — 

Seltſam: ihr graut etwas vor dem Düſter des Kellers: 
zum erſtenmal. Sie ſieht ſich ſcheu um, als fie den (tein 
hebt, mit zitternden Fingern die Marke dreht, im ungewiſſen 
Halblicht die Buchſtaben entziffert. Dann muß ſie ſich auf 
die Treppenſtufe ſetzen, die Knie werden ihr ſchwach: es 
ſtimmt — — „Max Klemens“ — — und eben bei der 
Bäuerin: „Emmy Klemens“ — — Alſo doch. Alſo doch. 

Und was bedeutet das nun für ſie? Es braucht ſie 
nichts anzugehen, nein. Aber iſt es nicht das Kind des 


Oh, man würde ſehen, man würde ſehen. Man würde vor⸗ 
erſt freundlich ſein zu der Kleinen, ſie in ſein Haus ziehen, 
mit Lockungen und Zärtlichkeiten und Süßigkeiten. Und 


„Komm, Emmy, ich will dir etwas Schönes zeigen!“ — 
Germaine zieht Emmy in ihr Haus. Sie ſtreicht mit der 
hattgearbeiteten Hand über den blonden Kopf — fie muß 
ſich immer einen Ruck geben, nicht, um überhaupt es zu tun, 
ſondern um es nicht gar — gern zu tun — — Es tut ihr 
wohl, dies Streicheln über einen Kinderkopf, ſie iſt eine 
Frau und hat kein Kind, da iſt das jo — — aber es darf ihr 
nicht wohl tun, es darf nicht. Es iſt ſein Kind — Oh, für 
heute hat ſie ſich etwas Feines ausgedacht! Geldſtücke will 
ſie Emmy zum Spielen geben, und darunter ſoll ſich die Er⸗ 


mit der Erkennungsmarke ihres Vaters, den ſie, Germaine, 
und ihr Andre getötet haben. Sie kann ja noch nicht leſen, 
die Sechsjährige, es iſt ungefährlich, aber für Germaine 
wird es eine Freude ſein, eine ganz ſeltſame und beſondere 
Freude. Und in den Keller wird ſie das Kind führen, da⸗ 


und ſorgſam, es muß eine lange und feine Rache ſein. 

Porerſt iſt Emmy in der kleinen Stube. Es iſt eine enge 
und düſtere Stube, die Fenſter ſind fait immer verhangen, 
denn Germaine wäſcht den ganzen Tag im Keller oder bei 
anderen Leuten; die Luft iſt abgeſtanden, es iſt Schlafluft. 
Aber wie nun das Kind darin ſteht, iſt es mit einemmal 
at das kommt, weil das Blondhaar der Kleinen das 
zicht auf ſich ſammelt und ſpiegelt; und es riecht gut im 
Zimmer, denn Emmy hat bisher im Heu geſpielt, ſo duftet es 
nach Gras und kindlicher Geſundheit — Es iſt dumm, das 
zugeben zu müſſen; es ſollte umgekehrt ſein; ein Schatten 
ſollte das Kind ſein in ihrem Leben, den man beſeitigen 
muß; nun iſt es ein Licht in ihrer Stube. Aber das darf 


Andrees blickt von der Wand, drohend, fordernd — — 


„Oh! Oh! ihr Frauenzimmer!“ 


lich Stiefmutter war; das ſtörte ſie aber durchaus nicht in 
e f „Was denn, Lörino?“ 


ihrem Wohlergehen. 

Als Gathi eines Tages erkrankte, beſchloß ſeine Frau ſo⸗ 
fort, dieſe Gelegenheit auszunutzen; denn iſt der Körper leidend, 
dann iſt auch die Seele weicher geſtimmt. Sie tat alſo dem 
Kranken in jeder Beziehung ſchön und begann ihn zu bitten: 

„Zeig' mir meinen Sohn ... Hab' Erbarmen mit mir! Ich 
ſchwöre dir, daß nur ich allein davon wiſſen werde. Beide 
Kinder will ich mit der gleichen Zärtlichleit lieben, ich ſchwöre. 
es dir!...“ 

„Alſo gut, mein Schatz; du haft es geſchworen, ich will alſo 
das Geheimnis lüften.“ 5 

In dieſem Augenblick betrat Pali das Zimmer. „Das iſt 
dein Sohn!“ flüſterte der Kranke. 

Sie ſprang vom Sitz, fiel dem erſtaunten Knaben um den 
Hals, lüßte ihn, nahm ſeinen Kopf zwiſchen ihre Hände und 
ſtreichelte bewegt das ſeidenweiche Haar des Kindes. f 

Schon zu Mittag bekam Pali einen ſchöneren Apfel, und 
als die Mutter am Nachmittag das Milchbrot verteilte, geriet 
das für Pali beſtimmte Stück bedeutend größer als das für Ladi. 

Abends, da die Buben Fußball ſpielten, ging ein Fenſter 
des Glashauſes in Trümmer. Die Kinder ſagten zwar, es ſei 
„von ſelber“ geschehen, doch der Mutter ſchien es, das könnte 
niemand anderes als Laci gemacht haben; in Wirklichkeit war 
Pali der Täter. 


ich ſehe, ſeid ihr Weiber alle gleich. Kaum habe ich in deinem 


nicht beſtanden haſt.“ 

„Was für eine Probe?“ 5 : - 
„Die, ob du ſähig fein wirft, beide Kinder gleich zu lieben. 
Und ſo wiſſe denn, daß ich mir damals vorgenommen habe, dir 


treten würde.“ 

„Ungeheuer du! Haſt mich alſo betrogen?“ 

„Vielleicht. Uebrigens biſt du es, die mich betrogen hat; 
denn, wie ich ſehe, geht es dem einen Kinde beſſer als dem 
anderen ...“ BER 


Schule, und als die Aeſte derſelben Linden ſich mit Blüten be⸗ 
deckten, kehrten ſie wieder heim. So ging es eine Reihe von 


Jahren. 


geblich blühten, denn die Knaben kehrten nicht zurück. Von den 
Schulbänken gingen ſie geradeswegs dorthin, wo plötzlich Blut 
floß. 
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So geſchah es läglich, bis Gathi das bemerkt hatte. Es war Krieg 2 


gar nicht wußten, wie man haſſen kann — — Und konnte 
man nun nicht dieſem Haß Futter geben, ihn nähren und 
ſtillen mit dem Fleiſch und dem Blut dieſes Kindes — —? 


dann — —? Man würde ſehen, man würde jehen — — — 


kennungsmarke des Vaters befinden, und Emmy ſoll ſpielen 


mit es ſpiele an der Stelle, an der ſein Vater ſtarb. Oh, man 
muß es verſtehen, ſich zu rächen, man muß es langſam tun 


ſo nicht bleiben, das wird ſo nicht bleiben. Denn das Bild 


„Lachen muß ich über deine Einfalt, meine Liebe. Wie 


Herzen eine Feder berührt, und ſchon kommt die Stiefmutter 
zum Vorſchein. Ich muß dir nämlich ſagen, daß du die Probe 


als deinen Sohn den zu zeigen, der das Zimmer als erſter be⸗ 


Die Zeit verrann. Jedesmal, wenn fi die Lindenbäume 
zu entblättern begannen, fuhren die Knaben in die Stadt zur 


Einmal jedoch kam ein Jahr, in welchem die Linden der⸗ 0 
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Seile 6 


„Hier halt du Münzen zum Spielen, Emmy!“ jagt Ger⸗ 
maine zu dem Kind, das ſchon in den drei Wochen des Hier⸗ 
Jeins etwas Flämiſch gelernt hat — und es gehört beinahe 
Tapferkeit dazu, das zu ſagen. Nun ſieht ſie zu, wie Emmy 
die blinkenden Stücke vor ſich hinlegt — jetzt — jetzt iſt die 
ſtumpf ſchimmernde Blechmünze dran. Aber wie Emmy da⸗ 
nach greifen will, reißt Germaines Hand das Blech raſch fort 
— ganz von ſelbſt hat die Hand das getan, ganz eigenmäch⸗ 
tig, Germaines ſchmerzendes Hirn hat es nicht hindern kön⸗ 
nen, und die feſt geſchloſſene Hand gibt die Münze auch nicht 
zurück — — „Warum kriege ich die nicht?“ fragt Emmy und 
zeigt auf die geſchloſſene Hand. — „Ach es iſt — es iſt ein 
Andenken!“ antwortet Germaine mühſam und gibt das 
blecherne Ding nicht heraus. — „Es ſah aus wie die Mar: 
ken, die wir im Mailenhaus haben“, meint Emmy leichthin. 

Aber das Port „Waiſenhaus“ trifft Germaine. Gewiß: 
ſie iſt Witwe um des toten Boche willen. Aber Emmy iſt 
im Waiſenhaus, um — — kaum wagt fie es zu denken — —, 
um Andres willen — — — Germaine blickt ſchüchtern und 
um Vergebung bittend zu dem Bild auf und ſtreicht ver⸗ 
ſtohlen über den blonden Kopf — — — 

* 


„Du könnteſt mir Emmy eigentlich für ein paar Tage 
herübergeben,“ ſagt Germaine zur Bäuerin. „Ich bin ſo 
allein und würde mich freuen und“ — ſie ſtockt — „und gut 
zu ihm ſein.“ Die Bäuerin iſt's zufrieden; ſie hat eh genug 
zu tun; und wenn es die Kleine da gut hat — obwohl es 
ſeltſam iſt, wie die Germaine ſich gewandelt hat — — — 

Emmy zieht zu Germaine. Sie hat es gut da — aber 
zuweilen bekommt ſie Angſt. Dann iſt Germaine ſo jäh ſo 
hart, jo ſeltſam. Doch geht das immer raſch vorbei. Und 
viel allein iſt Emmy auch; denn wenn Germaine im Keller 
wäſcht, darf 'mmy nie hinunter; obwohl doch Germaine 
Emmy gerade darum zu ſich nahm, um nicht allein zu ſein. 


Und man kann wohl neugierig werden, was es denn da 


unten beſonderes gibt. — Eines Tages bringt die Bäuerin 
ein Schreiben zu Germaine: es enthält das Datum der Wie⸗ 
derabreiſe des Kindertransportes und das Erſuchen, das 
Gaſtkind am Bahnhof der nächſten Stadt abzugeben. „Das 
kann ich ja für dich tun!“ meint Germaine, und ihre Stimme 
zittert. Und die Bäuerin iſt auch das zufrieden. 

Aber als der Tag 3 iſt, bringt Ger⸗ 
maine Emmy nicht zur Bahn. „Ich habe Erlaubnis be⸗ 
kommen, es noch länger zu behalten,“ ſagt ſie zu der er⸗ 
ſtaunten Bäuerin. Das iſt aber nicht wahr. Sondern 
Germaine hat zu der Erkennungsmarke unter dem Stein 
im Keller eine zweite getan, die Marke mit dem Mädchen⸗ 
namen — das iſt ihre Erlaubnis — — — 

* 


Für Emmy Klemens iſt das Ganze längſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich geworden: das Bleiben in Flandern und bei Germaine, 
welche ihre Mutter iſt. Nur mit einer Erinnerung wird ſie 


Und die ganze Klaſſe rückte ins Feld, der Profeſſor ebenſo. 
Einer von den zwei Jungen fiel im Kampf. Ins elterliche 
Haus kehrte nur Laci zurück. 8 

Eines Tages nun — Frau Gathi ſaß gerade im Zimmer 
und knüpfte nachdenklich einen Teppich — trat ihr Mann vor 
fie und ſagte mit tieferniter Stimme: 4 

„Barbara, der heutige Tag iſt für uns ſehr wichtig 

„Was iſt denn heute, Lörino?“ . 

„Der zwanzigſte Geburtstag unſeres Sohnes“ 

Frau Gathi erzitterte; Nöte und Bläſſe wechselten raſch in 
ihrem Antlitz. 

„Und was willſt du?“ fragte ſie mit tonloſer Stimme. 

Gathi entnahm ſeiner Taſche einige Dokumente. 


„Ich will mein Verſprechen, das ich dir gegeben habe, ein⸗ N 


löſen Jetzt jolft du erfahren, welches dein Sohn iſt.“ 

Da ſprang ſie plötzlich auf und legte ihre Hand auf ſeine 
Lippen. 5 5 es N f 
„Still!“ rief fie, „kein Wort! Ich will das nicht wiſſen! 
Nein! Niemals!“ 

Wie im Traume ſtrich ſie mit der Hand über die Augen. 

„So wird zumindeſtens die Hälfte des Buben mir ge⸗ 
hören!...“ ö f KR ; 

„Du haſt recht“, ſagte Gathi und warf die Dokumente ins 
Feuer, das auf dem Kamin lohte ... Die helle Flamme, die nun 
aufflemmte, fiel mit ihrem Schein auf das blaſſe Antlitz der 
Mutler. — N 
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nicht fertig: da hat einmal die Neugierde in ihr geſiegt. 
und ſie iſt in den Keller gegangen, während Germaine 


unten wuſch. Und da hat Germaine große entſetzte Augen 


bekommen und plötzlich zu weinen begonnen und Emmy 
umarmt und ihr unter vielen 7 eine lange Geſchichte 


alles, was ſie ſagte, hat ſie franzöſiſch geſagt und wohl gar 
nicht daran gedacht, daß . das nicht verſtand; vielleicht 
mußte es nur heraus, damit Germaine jelbjt es verſtand; 
| jedenfalls hat fie nachher gelacht, laut und leicht und hell wie 
ein Kind, und das Jähe, Düſtere. Seltſame, das zuvor manch⸗ 
mal über ihr lag, iſt von da ab weggeweſen. 


Endlich, nach zehn Jahren, ſind die Nachforſchungen 
aus W. bis in das kleine Dorf gedrungen. Und dann hat 


man Germaine das Kind gern, ſehr gern gelaſſen. und 


überdies hat ſich dabei herausgeſtellt, daß Emmys Vater nie 
im Kriege geweſen war, und man hat Germaine geſagt, 
daß es in Oeſterreich ſehr, ſehr viele Leute namens Klemens 
gibt. Germaine hat ſeltſam gelächelt, als ſie das hörte — 
aber ſie iſt dennoch zum Gendarmen gegangen und hat ihm 
geſagt, daß Andre nicht, wie ſie früher angegeben hatte, 
unſchuldig erſchoſſen worden iſt, ſondern daß er einen deut⸗ 
ſchen Soldaten als Franktireur getötet habe, mit ihrem 
Wiſſen. Und der Gendarm hat geſagt, ihr werde deswegen 
nichts geſchehen; aber es gebe da eine Liſte, die enthielte 
die „Kriegsverbrechen“ der Deutſchen; davon werde man 
den Fall Andre nun ſtreichen müſſen. — f 

„Ja,“ hat Germaine nur geſagt, „es iſt ja gut, daß das 
alles vorbei iſt“ — und iſt nach Hauſe gegangen zu dem 
Kind, das ihr Kind geworden iſt. — — — 


Journaliſten-Anekdoten 


Das Manujkript. 

Einer der bekannteſten Manufkriptſchreiber von Hollywood 
wurde gebeten, eiligſt ein paar Dialogſtellen zu ſchreiben die 
enderntags dringend gebraucht wurden. Anſtatt ſich an die Ar⸗ 
beit zu machen, beſuchte er eine feuchtfröhliche Abendgeſellſchaft, 
von der er erſt in grauer Frühe und in ſehr grauer Stimmung 
heimkehrte. Er ſetzte ſich unverzüglich an die Schreibmaſchine 
und verwünſchte ſein Leben. Als der Hilfsregiſſeur zur ver⸗ 
abredeten Stunde erſchien, um den Text abzuholen, war das 
eingeſpannte Blatt noch leer. Kurz entſchloſſen ergriff der 
Autor ein fremdes Manuifript, das jeit Wochen bei ihm lag. 
riß es vor den Augen des Hilfsregiſſeurs mit den Werten: 
„Nein, tu ich nicht! Wenn ich nicht allerbeſte Arbeit liefern 
kann, liefere ich eben gar nichts!“ in taufend Stückchen und ließ 
ſie aus dem Fenſter flattern. Der erſchütterte Hilfsregiſſeur 
tröſtet ihm: „Nun, jeder hat mal ſeinen ſchlechten Tag. Macht 
nichts, wir warten, bis Sie ſo weit ſind.“ 

Anderntags erklärte der Direktor der Geſellſchaft vor ver⸗ 


ſammeltem Stabe: „Das iſt wirklich der einzige von euch, der 


ſeine Arbeit ernſt nimmt; der Mann imponiert mir!“ 
* 
Der Anekdotenſchreiber. 
Ich traf einen Kollegen, der fleißig Anekdoten ſchreibt. Er 
ging in Gedanken fürbaß, als ich ihn anſprach, fuhr er mich am. 
„Was weißt du von Reaumur?“ ; 
„Der hat ein Thermometer erfunden.“ | 
„Das weiß ich ſelbſt“, ſagte er. „Ich will Perfönliches 
wiſſen. Hat er gern Omelette gegeſſen, ſeine Frau betrogen 
konnte er kein Grün ſehen, hielt er Federvieh?“ 
„Warum willſt du das wiſſen?“ 
„Ich muß Anekdoten über ihn ſchreiben, es wird kälter. das 
Thermometer bekommt Wert. Und ich finde in keinem Lexilon 
ein Wort über das Privatleben Reaumurs, dieſes großen 
Mannes.“ x 
Schweigend gingen wit weiter. Plötzlich blieb er ſtehen, 
ſchlug ſich an die Stirn und fagte: 5 
V Iſt doch einfach: ich nehme einfach Celſius.“ 
* 


Die Stiefel. 


Zur Premiere ſeines „Haus Roſenhagen“ kam Mag Halbe 


von München nach Berlin. Das gab ſehr feuchte Abende im 


Kreiſe der Berliner Bewunderer. Sie wollten den Dichter nicht 


wieder heimlaſſen und ein Zufall kam ihnen zu Filfe; an dem 
- ö ER 


. Folge 29 


und ſchließlich zwei Blechmarken vorgewieſen — aber 
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Abend, an dem er wieder abreiſen wollte, wurden ſeine Stiefel 
im Hotel geſtohlen. Die Läden waren ſchon geſchloſſen, es 
konnte kein Erſatz mehr geſchafft werden. Paul Schlenther über⸗ 
nahm es, die Gattin des Dichters zu verſtändigen, daß die Rück⸗ 
reiſe verſchoben werden müſſe. Er drahtete alſo an Frau Halbe 
nach München: „Max heute abend an Abreiſe verhindert, da 
Stiefel geſtohlen.“ 

Frau Halbe drahtet zurück: „Bin außer mir, 
meine Kosten ſofort den beſten Awalt 
Maxens Verteidigung. 

Warum find Sänger dick? 

Tenöre und beſonders Primadonnen erfreuen ſich meiſt 
eines beträchtlichen Leibesumfanges. Warum dies gerade 
bei Sängern ſo oft der Fall iſt, darüber hat ſich der Arzt und 
Intendant Dr. Kurt Singer ir einem Aufſatz der „Medizini⸗ 
ſchen Welt“ ausgeſprochen. Nach ſeinen Beobachtungen wer⸗ 
den nicht etwa die Sänger durch den eifrigen Eebrauch ihrer 
Stimme und die Anſtrengung ihres Bruitfajtens fett, ſon⸗ 
dern mit der Stimmbegabung und Stimmkraft iſt meiſt eine 
gedrungene Konſtitution und ein ſtarker Fettanſatz verbun⸗ 
den. Durch die konſtitutionelle Beſonderheit werden die 
Heldentenöre und Bälle ſowie die hochdramatiſchen Sän⸗ 
gerinnen auf dieſe Fächer hingewieſen. Die Wohlbeleibt⸗ 
beit iſt alſo mit ihrer Begabung aufs engi verbunden, und 
wenn fie abmagern, jo laufen fie Gefahr, Stimmumfang, 
Summkraft und das Timbre der Stimme zu verlieren, Die 
Korpulenz iſt alſo ihr Glück, das fie ſorgiam hegen müſſen 


nehmt auf 
Berlins zu 


Der König der Abführmittel 

In einem der rumäniſchen Häfen traf dieſer Tage eine 
ſchlanke weiße Jacht unter amerikaniſcher Flagge ein. Eine 
Dampfjacht, blitzblank und ſpiegelnd, mit weißgekleideter Mann⸗ 
ſchaft, treſſengeſchmückten Offizieren, eleganten Salons und Ka⸗ 
binen, als käme ſie geradewegs aus einem ſanftbewegten Luxus⸗ 
film. Der Kapitän ging bei Sonnenuntergang von Bord und 
begab ſich nach Erfüllung ſämtlicher Formalitäten in offi⸗ 
zieller Beſuchstournee zu allen Honoratioren der Hafenſtadt, um 
fie zu einem Souper und Nachtfeſt an Bord der zauberiſchen 
Jacht einzuladen, mit der gleichen Aufmerkſamkeit wurden auch 
ſämtliche Journaliſten der Stadt und alle Lokalkorreſpondenten 
der Bukareſter Blätter gebeten. Es fanden ſich auch die meiſten 
ein, und das Feſt war ſo ſchön und prunkvoll, wie man es ſich 
nur wünſchen konnte. Der Herr und Beſitzer der Jacht aber 
ſtellte ſich in tadelloſem Abenddreß ſeinen Gäſten — als König 
der Abführmittel vor, oder, primitiver ausgedrückt, als Herr 
über den größten ameritaniſchen Truft amerikanischer Abführ⸗ 
mittelfabriten. Und die anweſenden Journaliſten konnten dem 
beſonderen Wunſche des Bordherrn nicht widerſtehen, noch an 
Ort und Stelle ihre Telegramme über die Ankunft des „Königs 
der Abführmittel“ in Rumänien abzufaſſen. Diele Depeſchen 
wurden ſofort durch die freundliche Hilfsbereitſchaft der Mann⸗ 
ſchaft expediert, und per Flugpoſt gingen auch Bilder der Jacht 


nach Bukareſt ab. Die Berichte erſchienen dann am nächſten 


Tag in Bulareſt, desgleichen die Bilder und alles unter der 
Aufſchrift „Der König der Abführmittel in Rumänien“. In 
den Texten wurde auch nicht verfehlt, zu erwähnen, daß ſich der 
König der Abführmittel, Herr über ſoundſoviel Fabriken und 
ſoundſoviel Milliarden, übrigens ein. ſympathiſcher, junger 
Mann von 29 Jahren, zu offiziellem Beſuch nach Bukareſt ber 
geben werde. Das war die erſte und letzte Nachricht, die in den 
rumäniſchen Blättern über den „König der Abführmittel“ er⸗ 
ſchien. Denn die Jacht und der König waren nämlich am nähe 
ſten Morgen aus dem Hafen verſchwunden, d. h. ganz ordnungs⸗ 
gemäß abgefahren. Niemand hat aber ſeither irgendetwas von 
Gäfte des „Königs der Abführmittel“, jo heißt es, hätten noch 
am dritten Tage die Folgen der beſonderen Gaſtfreundſchaft die⸗ 
ſes beionderen Königs in der enkſprechenden Art verſpürt. Daß 
dieſe Geſchichte nicht erfunden it, mag vielleicht das Merkwür⸗ 
digſte an ihr ſein. 


An dieſem Stein der Weiſen ſollen Sie Ihre Weisheit er⸗ 
proben. Er enthält den Ausſpruch eines deutſchen Dichters. 


Börſenbericht 


1. Doflarnofierungen: 


Privater Kurs 
30. 6. 1932 21. 8.885 


1. 7. „ „ 889 8.805 
S „ 
4 7. „ „ 889 
5. 7. „ „ 8.8875—8.89 
7 „ 5 
2. Gelreidepreiſe pro 100 kg 
5 loco Verladestation loco Lwöw 
Weizen 23.50— 24.00 25.50 —26.00 vom Gut. 
Weizen 22.50 — 23.00 24.50 —25.00 Sammelldg. 
Roggen 21.50 — 22.00 23.00 — 23.50 einheitl. 
Roggen 21.00 — 21.50 22.50 23.00 Sammelldg. 
Braugerſte 22.00 17.75 18.25 


Mahlgerſte 
afer ; 
oggenkleie 

Weizenkleie 

Leinkuchen 


3. Molkereiprodukte und Eier im Großverkauf: 


Butter Sahne 24% Milch Eier, 
Block Kleinpacung Schock 


2.40 2.60 


20.50 —21.00 
11.00—11.25 
10.75—11.00 


240 


(Mitgeteilt vom Verbande deutſcher landwirtf aftlicher Genoſſen⸗ 
ſchaflen in Polen, Spöt. 2 ogr. odp. Lwöw, ul. 
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Gedanteniraining 
„Der Stein der Veiſen“ 
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Sein Name ſteht unter dem Spruch. Aus der Entzifferung 
dieſes Namens können Sie auch auf die Art ſchließen, wie der 
Spruch zu leſen iſt. Es iſt keine Geheimſchrift, ſondern es find 
deutſche Worte, denen allerdings etwas fehlt, was ſonſt zum 
Verſtändnis der deutſchen Sprache weſentlich beiträgt. Wiſſen 
Sie, was den Worten fehlt? Und können Sie den Spruch 
leſen? Verſuchen Sie es, und beweiſen Sie ſich ſelbſt. daß Sie 
gut kombinieren können. 


Auflöſung des Kreuzworkrätſels 

rechts: 3. Nil, 5. Wut, 7. Vode, 
9. Atem, 11. Gut, 12. Uriel, 13. Eis, 14. Ger, „16. Gnu, 17. Ara, 
20. Eſel, 21. Null, 23. Tee, 25. Naa, 27. Spa, 29. rot, 30. Artur. 
32. Alm, 33. Narr, 35. Unte, 37. Tom, 38. Met. — Von oben 
1. Lid, 2. Hut, 3. Note, 4. Leu, 5. Wal, 6. Teer, 
17. Atlas, 18. Reh, 19. Kuh, 
30. Arm, 31. Rum, 


Von links nach 


nach unten: 
7. Bug, 8. Ring, 10. Mia, 15. Ruſſe, 
22. Pate, 23. Ton, 24. Etat, 26. Au, 28. Ale, 
32. Akt, 34. Rom, 36. Neu. 
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die Hafenpiraten von Conſtanza 

Aus Conſtanza laufen in der letzten Zeit wiederholt 
Nachrichten von Ueberfällen auf Dampfer ein, die offenbar 
alle der gleichen Bande von Hafenpiraten zuzuſchreiben Yind. 
In einer der letzten Nächte entdeckte die Bordwache des im 
Hafen von Conſtanza liegenden Frachtdampfers „Lislein“ 
drei maskierte Männer, die im Begriff waren, die Bordkaſſe 
ſowie verſchiedene Gegenſtände aus der Kabine des gerade 
an Land befindlichen Kapitäns wegzutragen. Der Matroſe 
ga) Alarm, die drei Piraten zogen ſich aber, ohne ihre Beute 
pr zugeben, mit vorgehaltenen Revolvern bis zur Reeling 
zurück und vermochten ſich in zwei Booten zu flüchten, die im 
Schatten der Dampferwand angelegt hatten. Als man ihnen 
in die Boote, in denen ſich ihre Helfershelfer befanden, zu 
folgen verſuchte, gab die geſamte Bande Feuer. Zwei der 
Verfolger erlitten hierbei Schuß verletzungen. Inzwiſchen 
war auch ein Boot der Hofenpolizei herbeigekommen, und es 
begann nun eine bewegte Jagd durch den jäh aus nächtlicher 
Ruhe aufgeſcheuchten Hafen. Die Piraten ſuchten aber nicht 
den Hafenausgang zu gewinnen, ſondern wandten ſich land⸗ 
wärts und vermochten ji * in die Schatten der Kaiwände zu 
retten und hier in einen alten Kanalgang zu flüchten. Die 
Hafer polizei konnte ihre Spur erſt nach geraumer Zit wie⸗ 
de Nen dran, ihnen in den Kanalgang nach, vermochte 
jedoch nur einen der Piraten feſtzunehmen, der ſchwer ver⸗ 
letzt war und den anderen Mitgliede n der Bande nicht mehr 
zu folgen vermocht hatte. 'in einem Seitengang fand man 
ein ganzes Depot von Beuteſtücken aller Art, von denen d 
Hafenpiraten die wertvollſten mitgenommen hatten. Die 
von der Polizei gefundenen Gegenſtände ſtammten von ver⸗ 
ſchiedenen rumäniſchen und ausländiſchen Dampfern. 
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Band 131 Anrichten und Servieren 
„ 143 Saures und Pikantes 
„ 211 Erntesegen in Glas und Büchse 
„ 212 Gutes für unterwegs 
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Abenteuer in der Telephonzelle 
Ein aufregendes Abenteuer hatte unlängſt ein braves 
Bäuerlein auf einem kleinen Dorfpoſtamt bei der ungariſchen 
Provinzſtadt Miskolcz zu beſtehen. Er ging in eine Zelle, 
ſchlug die Tür hinter ſich zu, damit kein Unbefugter etwa fein 
Geſpräch belauſchen könnte, und ließ ſich mit der gewünſchten 
Nummer verbinden. Es ſtörte ihn auch nicht im geringſten, 


daß die Zelle dunkel war. Um ſo leichter konnte er ſich alles 


vom Herzen reden. Schließlich war auch das überſtanden. Auf⸗ 
atmend hing er den Hörer an und toſtete nach der Türklinke, 
die plötzlich nicht mehr da war oder, richtiger geſagt, ſchon ſeit 
einigen Tagen fehlte. Wütend begann er die Tür mit den 
Fäuſten zu bearbeiten, doch dieſe war mit jo dickem Leder ges 
polſtert, daß kein Laut in die Außenwelt drang. Die Lage be⸗ 
gann langſam ungemütlich zu werden, zumal er mit gelindem 
Entſetzen daran dachte, daß er vielleicht die Sprechgebühr für 
die ganze Zeit ſeines Eingeſperrtſeins werde entrichten müſſen. 
In heller Verzweiflung klingelte er ſchließlich die Zentrale an. 
Es meldete ſich Miskolcz. „Ich bin da, laſſen Sie mich heraus!“ 
Verwundert klang es zurück: „Wo ſind Sie denn?“ „In der Te⸗ 
lephonzelle!“ Natürlich fand man weder im Miskolczer Poſt⸗ 
amt noch ſonſt wo im Ort einen Mann in einer Zelle und hielt 
das Ganze für einen ſchlechten Scherz. Erſt als der Hilferuf 
nochmals ertönte, verſtand man den Sinn der geheimnisvollen 
Botſchaft und veranlaßte ſchließlich die Freilaſſung des Bauern 
aus der ungewollten Gefangenſchaft. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlags- 
gesellschaft m. b. (Sp. z ogr. odp.) Lwöw (Lemberg), Zielona 11. Druck „Vita, 
uaktad drukarski, Spölka z ogr. odp. Katowice, ul. Kosciuszki 29. 
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Deutſche, vergeht bei Euren Einküufen die 


ee deutſchen Geſchäfte u. Handiwerfer nicht! 


Soeben erschienen. 


pfiehlt bei sehr billigen Preisen 
Steppdecken, Matratzen u, Bett- 
wäsche. Umarbeitung von Stepp- 
decken 6 Zi von Matratzen 8 Zt. 


Alterer Bauernſohn ſucht 
Stellung auf einem Gut als 


Mitſchaftsgehilfe 


Anträge ſind unter „104“ an 
die Verwaltung des Blattes 
zu richten. 


Tüchtiger deutſcher 


Büdermeilter 


wird ab ſofort geſucht 
Offerten an: 
Georg Mannweiler, Lwöw 
ul. Kordeckiego 5. 


Mat u. Mori 


vor Wilhelm Busch 
kart. mit bunt. Bild. 4.98 71 


Pfälzer 
im Sſten 


Friedrich Nech's Geſchichten 
und Bilder aus den deutſchen 
Siedlungen in Galizien in 
ſchwäbiſcher Mundart 
ind in neuer, vermehrter Auf⸗ 
lage erſchienen. 
Erhältlich gegen Einſendung 
von 421 und 30 gr Porto bei 
der „Dom Verlagsgeſellſchaft 
LWöôw-Lemberg, Zielona 11 
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„Dom“ Voraps-Gesalschaft Werbet neue Leſer! 


Lemberg, Zielona 11 
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Das 
STEMPELSTEUER! 


Am 18. Mai 1932 trat das 
abgeänderte Gesetz in Kraft. 
Wenn Du Dich nicht schwer 
schädigen willst, orientiere 
Dich durch die leicht faßliche 
Broschüre von Steinhof, 
in der alle Erläuterungen 
und Hinweise sachlich und 
übersichtlich geordnet sind. 


Preis 5 Ztoty 


Zu haben bei der 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 


UND VERLAGS-SPOLKA AKCYINA 
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Ein mediziniſcher Rekord 
iſt dieſer Tage von dem Chefarzt des Krankenhauſes der 
Barmherzigen Schweſtern in Linz an der Donau aufgeſtellt i 
worden: er führte ſeine 5000. erfolgreiche Kropfoperation . . 
aus. Bei dieſer hat ihn der Photograph aufgenommen. 


eee EEE, 


; Berliner Unruhenviertel unter Alarmbereitſchaſt 

Polizeibeamte leuchten die Häuſerfront ab. Nachdem in den letzten Nächten wiederholt Polizeibeamte in 

den dunklen Straßen von Moabit beſchoſſen worden waren, ſind jetzt die betreffenden Viertel unter eine Art 

Aus nahmezuſtand geſtellt worden, Die Polizei ließ dauernd ihre Scheinwerfer über die Häuſerfronten gleiten 
und die Bewohner durften nur mit den Händen auf den Rücken zu ihren Häuſern gelangen. 
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Auch Schweden rüſtet für den Luftkrieg 
Die Kanzel eines neuen ſchwediſchen Kampfflugzeuges. Schweden hat jetzt ein Flugzeug von 

mehr als 800 PS in den Dienſt geſtellt, deſſen Maſchinengewehr nach allen Richtungen und 
5 ſogar ſchräg nach hinten ſchießen kann. 


= ER RR | Zum Tode des Exkönigs 
= Zus: = = bon Portugal 
Solch ein Eiſenbahnunglück und kein Toter 5 — BL ber E 5 ig ı von — iſt im Alter - 
; i i Wis: 2 ⸗Viergina⸗Eiſen⸗ Jahren in Twickenham London geſtorben. Manuel beſtie 
E RR Bahnlinie rasse in baer Fahrt gegen einen Aus 1008 den Thron; eit 1910, als in Portugal Die Nepubfik obs 


37 & entgegengeſetzter Richtung kommenden Gütterzug. gerufen wurde, lebte er im Exil. 
250 jährigen Jubiläum der Baneriſchen Arme . a 


Zum 7720 des furchtbaren An⸗ 
Links: Kurfürſt Maximilian II. Emanuel von Bayern, der im Jahre 1682 die Armee bpralls waren nur einige 
ins Leben rief. Rechts: Ein Grenadier der bayeriſchen Armee aus den Tagen ihrer Verletzte zu verzeichnen. 
Gründung. Außerordentlich intereſſant iſt, daß man augenſcheinlich bereits damals 

„Handgranaten“ benutzte. 
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Fllmſchauſpieler Bruno Kaſtner Maximilian 


hat in ſeinem Hotelzimmer in Bad 1864 war der Erzherzog von Napoleon 
Kreuznach Selbſtmord begangen. III. bewogen worden, die merifaniiche 5 
Kaſtner war durch den Tonfilm aus Kaiſerkrone anzunehmen, Schon drei = e 
ſeiner Laufbahn geriſſen worden und Jahre ſpäter wurde Maximilian von London empfüng Graf Zeppelin 
wußte anſcheinend keinen Ausweg den revoltierenden mexikaniſchen Gene⸗ mit bayeriſchem Bier 
mehr aus ſeinen wirtſchaftlichen rälen gefangen genommen und in Que⸗ Bei dem Empfang des Luft- 
Schwierigkeiten zu finden. rotaro erſchoſſen. ſchiffes „Graf Zeppelin“ auf 
; N 3, dem Londoner Flughafen Hans 
worth begrüßten engliſche Pfad⸗ 
finder die Beſatzung und vor 
allem Dr. Eckener mit einem 
friſchen Glas bayeriſchen Biers. 
Auf dem Flugplatz war ein 
großes Bierzelt aufgeſtellt, in 
dem echtes „Münchner ausge⸗ 
ſchenkt wurde. 


Fallſchirmabſprug von 
7500 Meter Höhe 
Unmittelbar vor dem Aufſtieg 
Machenauds; „Miß Paris, 
wünſcht dem Flieger der die 


f 

| 

\ Re e Maske des Sauerſtoffapparates i 5 „ | 

Akrobaten auf der Straße 8 5 ſchon übergezogen hat, Glück „„ 

Auch in England, wo das Bild geknüpft Der amerikaniſche Prüfident empfängt deutſche Pfadfinder zu jeinem Unternehmen. Dem 25 e 
wurde, verſuchen ſtellungsloſe Artiſten Präſident Hoover im Kreis einer deutſchen Pfadfindergruppe, die zu Fuß die Ver⸗ franzöſiſchen Fallſchirmpiloten e 5 > | 
durch Darbietungen auf der Straße zu einigten Staaten durchwanderte und jetzt auch im Weißen Haus in Waihington René Machenaud iſt es in en bei Paris gelungen, mit einem Sprung 
einem Erwerb zu kommen. empfangen wurde. aus 7500 Meter Höhe einen neuen Weltrekord für Fallſchirmſprünge aufzuſtellen. 
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Spuk im Urwald 


Die „Columbine“ war leck geſprungen. Die Backbord⸗ 
reeling lag bereits unter Waſſer. Sieben Stunden pumpte 
die Mannſchaft; dann wurde der Rettungsverſuch aufgege⸗ 
ben. Die Leute gingen ins Boot. Von der Steuergrätung 
klang noch der Ruf des Maaten herüber: „Cranford — bei 
Gott — es iſt höchſte Zeit. Schätze — — — keine drei 
wlinuten hält ſich der Kaſten — — —!“ 

Cranford hieß der Kapitän der „Columbine“. In Rum 

mariniert, in ſeine Hütte eingeſchloſſen, lag er und ver⸗ 
ſchlief die letzten Anſtrengungen ſeines verſinkenden Schiffes. 
Die Bootsleine mußte gekappt werden. Eine kalte Wand 
tropiſchen Regens ſtand zwiſchen Dampfer und Boot und 
Zerſchlang die weiteren Worte des Maaten. Als der Klang 
der Stimme erſtarb, verſank das Schiff faſt lautlos im 
Strombett des Rio Negro. Die Mannſchaft war im Boot 
allein. Jim Bunk, Ned Peterſon, Mike Mitſchel und Ogi. 
der Indio, ruderten. Sandy Bottom führte das Steuer. 
Karin ſaß im Stern und lotete. Karin Tarleton fuhr das 
erſtemal ſtromauf. Zwiſchen Baumwollſtapeln nächtigend, 
wurde ſie vor Wochen vom Hafenmeiſter in Mangos aufge⸗ 
griffen und heraufgeſchickt, Erſatz für den entlaufenen Koch 
der „Colombine“. Ein ſeltener Vogel in dieſen Breiten. Die 
Tarleton war eine unſcheinbare Perſon, ſchmal, herb und 
lommerſproſſig bis an die Wurzeln des aſchfarbigen Haares. 
Ihre derben Bewegungen ſtanden in wunderlichem Gegen⸗ 
ſatz fi den groben brombeerfarbenen Augen. Sah man ihr 
Profil, ſchoben ſich die Backenkrochen kriegeriſch gegen die 
Stupsnaſe vor, ein Zwergapfel zwiſchen zwei Beeten! Auf⸗ 
gewachſen unter den harten Augen puritaniſcher Bauern 
in den Südſtaaten, zwiſchen reifenden Feldern und Geſinde⸗ 
ſtuben, rebellierte Karin gegen eine Jugend ohne Genuß 
und lief davon. Südwärts! — Seitdem hatte die unend⸗ 
liche Tiefe troniſcher Wälder fie wie ein erregendes Rauſch⸗ 
zit in Bann geſchlagen. Davon kommt keiner mehr los. 
Mit dreiundzwanzig Jahren landete fie im Stromgebiete 
des Amazonas — ein Flapper, weiter nichts! 
Die N des Dampfers beſtand aus trotzigen, 
entwurzelten nnern. Mit eigenen Geſetzen und faſzi⸗ 
nierenden Laſtern. Karin nahmen ſie mißtrauiſch und ſkep⸗ 
tiſch, Zielſcheibe künftigen Spotte; und latenter Leidenſchaf⸗ 
ten, in die Gemeinſchaft auf. Sie ſetzte ſich durch und wurde 
Kamerad. Das konnte nur eine Frau zuwege bringen, die 
ohne Hoffnungen war, die das Leben tief unten kannte, die 
alles, was an Liebe und Leidenſchaft in jedem lebt, umge⸗ 
„andelt hatte in eine umfaſſende Mütterlichkeit. Karin 
Tarleton war die echte Frau in dieſer wilden Gemeinſchaft 
rauenloſer Männer. — Regen trommelte auf die Baotsper⸗ 
ſerning. Seit Tagen kämpfte die Mannſchaft mit dem 
Strom: hersgiſch, ſtill, gegen Wirbel und Antiefen, gegen 
treibende Stämme und kreiſende Inſeln, Regen, Nebeldunſt 
und bleiſchwerer Himmel drückten auf die Bootsbeſatzung, 
die fiebergeſchüttelt dem Ufer zuſtrebte. — 

Drei Tage waren 1 unterwegs. Am frühen Nachmit⸗ 
ug mußte das Boot feſtgemacht werden. Ned Peterſon 
hatte nicht mein die ua das Ruder zu ſchlagen. Die 
Sonne ſchickte ſich an, mitten über dem Strombett in eine 
Wolkenbank zu verſinken. Das Waſſer verfärbte ſich: kar⸗ 
dinalrot, ſattgelb, — Als die Cirruswolken, in 
rötlichem Feuer glühend, über den Horizont ſegelten, lag 
das Land im tiefſten Schatten. 
Ende. Im Baumgewirx des Urmaldes gurgelte der dumpfe 
Lärm animaliſchen Lebens, ae kletterten aus den 
Zweigen. Seltene Düfte erfüllten die Luft. Aus der immer 
tiefer werdenden Stille des Waldes ſtieg ſchwacher Nebel 
auf. Karin und Jim Bunk iaken am Feuer. Unvermittelt 
erhob ſich plötzlich ein Schrei über das Aechzen der Baum⸗ 
kronen, über das ſchnelle Rauſchen des Fluſſes. Jim horchte 
auf! Aber ſchon breitete ſich wieder die tiefe, wartende 
Stille aus. Es war, als hielte die Natur den Atem an. 
Wieder klang der klagende Schrei: geheimnisvoll, durch⸗ 
dringend! A die Atemloſigkeit gegen gefährdetes Leben, 
die aufdringlich und furchtbar war. — 

Jim Bunk hörte den Schrei zum dritten Male! Er 
part! zur einzigen Schußwaffe, dfe gerettet worden war, und 
chritt zögernd und vorlchtig in den nachtgrünen Buſch. Der 
Schrei entfernte ſich. Jim änderte die Marſchrichtung. Er 
wollte ſich nicht allzu weit vom Lager entfernen. Vor ihm 
tauchte ein heller Schein auf. Raſch ſchritt er auf ihn zu. 
. ſchimmerte das Licht. Nach mühevoller, irrender 

nderung durch peitſchendes Dorngebüſch lag unvermittelt 
vor Jim das weite Rund einer tiefen Lichtung. Mitten auf 
dem großen, dunklen Platze ſtand ein uralter Baumrieſe, 
über und über mit weißen, leuchtenden Blüten bedeckt und 

ndte mit dem hellen Schimmer ſeiner phosphoreſzierenden 
lüten eine betäubende Wolke ſüßen Duftes aus. Vorſichtig, 
geſpannt, näherte ſich Jim Bunk dem Blütendome, hinter 

m er die Urſache des klagenden Schreies vermutete. Ges 
ückt i er durch das Blütengewirr hindurchzukom⸗ 
men. Fluchend bog er die widerſpenſtigen Aeſte ausein⸗ 
ander, die ihm immer wieder ins Geſicht wippten. 

Plötzlich fühlte er einen ſcharfen Biß im Nacken —, ein 
merkwürdiges Saugen. Er ſchüttelte ſich. Das Saugen 
wurde immer ſtärker. Deutlich fühlte Kim das Blut zur 
Saugſtelle ſtrömen. Er griff ſich in den Nacken — entſetzt 
fuhr die Hand zurück. Ein Bündel klebrig⸗zäher Haare ſaß 
ihm im Genick und ſaugte, ſaugte immerfort an ſeinem Blute. 
„Bicho ...!“ Von jähem Entſetzen gepackt, riß er die giftige 
Vogelſpinne aus ſeinem Nacken und kaumelte aus dem Baum⸗ 
ſchatten heraus. Deutlich fühlte er die lähmende Wirkung 
des Biſſes. Erſchreckt begriff Jim, daß alles zwecklos war. 
Er wankte vorwärts; die Beine verſagten den Dienſt: er ſtol⸗ 
perte, fiel und blieb röchelnd liegen. Der erſte Erſtickungs⸗ 
anſall ſchüttelte ihn. Unterdeſſen leuchtete der Baum im 
herrlich 1 Lichte ſeiner Blüten, duftete und prangte 
in kalter Schönheit, ein nächtliches Beiſpiel für die ungeheure 
Verſchwendung tropiſcher Natur an Leben und Schönheit. — 

Lange nach Mitternach weckte Karin Bottom und Ogi. 
Als fie hörten, daß Jim fortgegangen war, allein und ohne 
e HOME fie und ſicherten vorfichtig ins Unterholz 

inein. Mitten in der Spannung atemloſen Suchens blieb 
gi unvermittelt ſtehen. Sandy Bottom fühlte, wie ſich des 

Indios Muskeln ſtrafften. Starr ſah Ogi in das nacht⸗ 
dunkle 8 Ein Jaguar ſchrie. Ganz fern ſchimmerte 
Licht. Ogi zuckte zuſammen. Kaum hundert Schritt weit 
im dichten Unterholz erlebte auch Sandy das unheimliche 
Leuchten des uralten Baumes. Vorſichtig pirſchte er über 
die Lichtung hin. Zögernd. in abergläubiſcher Furcht, folgte 
Ogi. Sandy ſuchte den Amkreis irifierender Blüten ab. 
Dort — dicht unter den Zweigen — ein Menſch —? Jim — 
Sandy fuhr zuſammen. Ogi wollte ihn zurückreißen, 


aber ſchon war er über das leere Gehäuſe des toten Jim 
geſtürzt. Sandy verſuchte den Gefährten unter dem Baume 


Der vierte Tag ging zu 


hervorzuziehen. Keuchend atmete er, während Ogi mit dem 
ſicheren Inſtinkt des Wilden ſich vom Baum fernhielt. 

Da fühlte Bottom einen Biß im Oberarm. Unwillkür⸗ 
lich griff er danach. Entſetzt fuhr er zurück: ein großer 
Ballen ſtinkender Haare — — Spinnenfinger taſteten nach 
ſeinem Halſe hin. Ogi ſprang hinzu und riß entſchloſſen 
den Vampyr von Sandys Arm. In ohnmächtiger Wut zer⸗ 
trampelte er das Tier. Die Bißſtelle brannte. Mit ihren 
letzten Kräften zogen beide den Toten aus der Gefahrenzone 
des Baumes. Dann riß Bottom den Aermel auf und ſchnitt 
ſchmerzverbiſſen die Wunde aus. Ein dicker Strom ſeines 
Blutes färbte das Hemd. Am Rande der Lichtung taumelte 
Sandy. Die Kräfte ließen nach. Als ſiegegen die Buſch⸗ 
welle der Lichtung vorwärtsſtrebten, zerbrach das geſtirnte 
Himmelsloch über Sandy in tauſend glänzende Stücke. Der 
Mund öffnete ſich, ein atemloſes Lächeln —, kopfüber fiel 
Sandy Bottom in das Dickicht. So endete für ihn die Reiſe 
als Deckarbeiter auf dem braſilianiſchen Baumwolldampfer. 

Ogi trat leiſe und ungehört in den Feuerkreis des La⸗ 
gers. Karin fuhr aus ihrem Halbſchlaf: „.. und Bottom?“ 
Ogi kauerte ſich zuſammen, ſtierte ſchweigend in die ver⸗ 
glimmende Glut. „Wo find fie — — Du — —?“ — Faſt 


drohend ſchüttelte ſie den Indio aus ſeiner Starrheit. Ogi 
drehte ſich nach rückwärts, ſtreckte den braunen Arm zum 


Walde hin und U Karin unterdrückte einen Schrei. 


Der fiebernde Mike ſchel übernahm allein die Wache. 
In der Morgendämmeruflg ſtieß Karin mit dem Indio gegen 
die Lichtung vor. Bald hatten ſie die Opfer nächtlicher Irr⸗ 
ahrt gefunden. Nichts regte ſich mehr. Aus der großen 
unde an Sandys Arm tropfte langſam das Blut, breitete 
ſich ringsherum zu einer Lache aus, träge, in lebendigſter 
Farbe, bis es nach dem Rande zu ſchwarz wurde und ver⸗ 
3 Ein trüber brauner Fleck verlorenen Lebens! — 
Bottoms Herz ſchlug noch. Auf einer primitiven Bahre 
ſchleppten fie den Kranken fort. Am Lager brach 
Karin . Schluchzend, krampferſtickt warf ſie 
ſich auf die Decken und verfiel bald in einen totenähn⸗ 
lichen Schlaf, der ihr Bewußtſein auslöſchte. — — 
Ein gellender Pfiff wurde herübergetragen. Langſam 
trieb der Poſtdampfer zur Strommitte hin. Von Manaos 
nahm er Kurs oſtwärts zur Küſte. Sandy Bottom lag auf 
der Veranda des Krankenbungalow und ſah den Dampfer 
davongleiten. Er riß ſich auf! — Am Heck eine Frau — — 
Starr ſtand fie dort und ſah herüber. „Karin — —!“ — 
Bottom wollte die 2 heben. Karin zurückwinken. Kraft⸗ 
los fiel er in die Kiſſen. Nur der ferne Schlag einer Holz⸗ 
haueraxt im Buſch unterbrach noch die Stille der Mittags⸗ 
ditze. S. Richards. 


Kollege Zierfiſchel 


Eines Tages, es war der 24. und wieder war das Geld ort 
und Mienchen wußte nicht wie und für was, ſagte ſie entſchloſſen 
und weinerlich ſchreiend: 

„Emil, wir müſſen ein Zimmer vermieten!“ 

Als hätten ſie ſich verabredet, ſtürzten auf dieſen Notſchrei 
hin die vier Kinder der Familie Zierfiſchel in die Küche, zwei 
davon, der Acht⸗ und Siebenjährige, brüllten unverſtändliche 
Worte gegen den verzweifelt am Tiſch hockenden Vater, fie Jatten 
ſchmutzige Flederwiſche in die Kaare geſteckt, To Indianer, 
„Söhne des mächtigen roten Volkes“, darſtellend. Der eine 
ſchwang einen Fleiſchklopfer in der mageren Fauſt, ein Beil aus 
Pappe der andere. Damit bearbeiteten ſie in gewiſſen Abſtän⸗ 
den die zwei kleineren Geſchwiſter, die, Schutz ſuchend, hinter 
den Rücken der Mutter flüchteten. Schrill gellten die Schreie 
der Kleinen zwiſchen den Wänden der engen, finſteren Küche: 
auf den Geſichtern, die über und über mit brauner Schuhereme 
verſchmiert waren, perlten dicke Tropfen nach unten, helle Rin⸗ 
nen ziehend bis ans Kinn. 

„Ja, wir müſſen ein Zimmer vermieten“, murmelte blaß 
und ergeben der Ehemann, ſetzte ſich nach Feierabend, er hatte 
wieder Ueberſtunden gemacht und kam erſt um acht nach Saule, 
an den Tiſch und entwarf eine Annonce. 

Emil Zierfiſchel, Angeſtellter einer Gummiwaren⸗Großhand⸗ 
lung, verſtand ſich gut auf Entwürfe, fie waren ſein Feierabend 
und ſo ſein alles auf der Welt. Wenn die Kinder im Beit 
lagen, wenn oben bei Pfeifendrecks der ſtärkſte Lärm abebbte — 
ganz ruhig wurde es nie im oberſten Stockwerk — und wenn 
Mienchen, ſeine Frau, nichts dagegen hatte, daß er noch ein 
kleines Viertelſtündchen am Küchentiſch ſitzen blieb, dann griff 
er aus der verſteckten Ecke hinter der Etagere zwei unſcheinbare 
Schulhefte, mit blauen Umſchlägen und weißen Schildern, und 
entwarf in wonniglichem Rauſch: Rundſchreiben an die Klein⸗ 
händler, Proſpekte für die Schuster, Inſerate für techniſche Ge⸗ 
ſchäfte, zeichnete mit großer Phantaſie und den gewagteſten Farb⸗ 
ſtiften wunderliche Zeich ungen auf die liniierten Blätter, 
ängſtlich bedacht, daß kein menſchliches Auge, auch nicht das 
ſeiner Frau, dieſe Arbeiten erblicke. Die erſte Zeit ſtellte 
Mienchen neugierige Fragen: „Was machſt du, Emil, da? 
Geheimnisvolle Aufzeichnungen? Was iſt ihr Sinn?“ und toll 
vor Glück durfte Emil ein bißchen verwirrt ſtammeln: „Mien⸗ 
chen, laß, auch ich habe ein Geheimnis, gelt, da ſtaunſte“ 
Dieſen Gefallen tat ſie ihm nicht ſehr lange, denn bald hatte ſie 
herausgefunden, wo die Hefte blieben, wenn Emil tagsüber aus 
dem Hauſe war. Kopſfſchüttelnd verfolgte fie nun täglich feine 
Arbeiten vom geſtrigen Abend, ſprachlos ſtand ſie vor phantaſti⸗ 
ſchen zeichneriſchen Experimenten Emils, beſonders hatten es ihm 
wuchtige, geräumige Gebäude angetan, die er Abend für Abend 
in die Hefte kritzelte. Mienchen ſah, faſt wurde ſie ängſtlich 
dabei und ein angenehmes kitzelndes Prickeln fuhr ihr durch alle 
Glieder, gewaltige Prunkbauten, Villen, Schlöſſer, Paläſte, ſchön 
gepflaſterte Autoauffahrten, zu beiden Seiten mächtige Käde⸗ 
laber, Holunderbüſche, Blumenbeete — und über allen Zeichnun⸗ 
gen ſtand in der geſtochenen Handſchrift Emils zu leſen: „Haus 
Zierfiſchel“, darunter ein witeres verſchnörkeltes Schnörkſel. 
Kopfſchüttelnd beſah ſie, dabei Kartoffeln ſchälend, die nächt⸗ 
lichen Arbeiten ihres ſcheuen Mannes, flüchtig nur und ohne 
Verſtändnis. Zu ſtark beſchäftigt mit den vier Kindern und 
dem fünften, das unterwegs war, hatte ſie keine Zeit, Phantaſte 
zu haben. Erſt war ſie nicht fertig geworden mit dieſen Zeich⸗ 
nungen Emils, ſie hatten wie ihr Schöpfer, zu viel Rätſel und 
Geheimniſſe an ſich, die ſie nicht begriff. Ueberhaupt Emil! Nach 
neun Jahrn Ehe lächelt er in ihrer Gegenwart noch ebenſo ver⸗ 
ſchloſſen und einfältig wie an jenem heißen Junitag, da ſie ihm. 
von dem ſtillen Stadtpark ſtehend, kraftlos in den Arm kniff 
und dabei ſtockend ins Geſicht hauchte: „Herr Zierfilchel, wenn 
Sie mich heiraten, ſind Sie dumm.“ So auch wurde ſie fertig 
mit ſeinen beiden blauen Schulheften. — „Er hat einen Klaps,“ 
tröſtete ſie ſich, trotzdem vergaß ſie nicht, regelmäßig und im 
geheimen in den Heften zu blättern, denn ſie war ſeine Frau. 

Dieſer Emil Ziefiſchel ſaß feit zehn Jahren am Pult feiner 
Firma, hielt ſauber und zuverläſſig die Kartothek in Ordnung, 
legte Briefe in Mappen ab, und aus dieſen Mappen, geordnet 
genau nach dem ABC, legte er ſie in andre Mappen wieder. Er 
war ein fleißiger, ruhiger, ſtiller Angeſtellter, eine Stütze des 
Geſchäfts, ein Mann der leiſen Tat, ein leiſer Tatenmann ohne 
große Anſprüche, der Firma ergeben, treu, ſtets andächtig be⸗ 
ſchäftigt mit ſeiner Beſchäftigung — —. „Ein liebes Kerlchen iſt 
dieſer Zierfiſchel, ein ganz und gar anſpruchsloſer Mann, zwar 
ein Träumer faſt, doch ruhig und beſcheiden, ich liebe ſolche 
Leute“, pflegte der Chef zu ſagen, wenn er ſich mit ſeiner Frau 
im Bett über das Geſchäft und ſeine Leute unterhielt. . 

Einmal gelang Emil ein großer Wurf. Die Firma, lüuchte, 
gegen entſprechende Bezahlung, wie der Chef verſicherte, eine 
große Schlagzeile für ein rieſiges „Gummiabſatz⸗Werbeplakat“ 
Wochenlang lagen ſich die Herren der Firma mit ihren ſämt⸗ 
lichen Fingern. gedankenſuchend, jeder in ſeinen eigenen Haaren 
Alle grübelten, schrieben auf, ſtrichen durch, ſetzten zuſammen, 
hunderte Schlagzeilen wurden verfaßt, aber keine 'hlug ein 
beim Chef. Bis endlich, am letzten Tag, Emil Ziefiſchl ſchüch⸗ 
tern ins Büro trat, vorher anklopfend, und dem Alten ſagte: 


! „Ich habe eine“. 


„Was haben Sie?“ fragte der Chef, ohne von der neueſten 
Morgenzeitung aufzuſehen. 
„Eine Schlagzeile“, flüſterte Emil bekümmert. 


„So?“ kicherte, den Leutſeligen ſpielend, der Chef, „zeigen 
Sie her.“ a 

Wie ein Backfiſch errötete Emil. Der Chef war ſoo gut zu 
ihm, fand er, ſoo gut, ein guter Chef war der Alte! Alles 
Blut ſtieg Emil zu Kopfe, vor den Augen tanzten, vor Freude, 
ſpringende Sterne, er hatte die Vorſtellung, als fiel ſeine Stirn 
wie ein Reifen über ſein Geſicht, lege ſich feſt um den Steh⸗ 
kragenhals und ſchüre ihm die Luft ab. Nicht ſchnell genug 
konnte er den Zettel finden, zu Stunden wurden ihm die Sekun⸗ 
den, ganz gefühllos ſchwebte er vor dem Lederſeſſel des Chefs, 
ein Mann auf Gummibeinen. 

„Nun, fragte freundlich ungeduldig der Alte, „wo iſt die 
Schlagzeile?“ 

„Gleich“, ſtammelte Emil begoſſen, griff in die Taſche, wo 
iſt nur der Zettel, es iſt zum heulen, wo mo, wühlte mit den 
Fingern zwiſchen den zerknitterten Zetteln herum und gab blind 


und wahllos, es wird ſchon der richtige ſein, ein rotes Blatt 


Papier dem Chef. 5 

„Was ſoll damit,“ fragte der ſchroff, nachdem er einen Blick 
auf den Wiſch geworfen hatte, „was ſoll ich mit Ihrem Bürger⸗ 
ſteuer⸗Mahnzettel?“ 5 

In die Erde verſank ſchier Emil aus Scham, er hatte, der 
Unbeholfene, der Berängiteie, den richtigen Zettel die ganze 
Zeit in der Hand gehalten, in der Linken, während die Rechte 
die Taſchen durchwühlte. Mit niedergeſchlagenen Augen und 
zitternde Fingern nahm Emil, ſelbſtverſtändlich geziemend be⸗ 
Ihämt, den Steuer⸗Mahnzettel an ſich und übergab dem Chef 
die Schlagzeile. 

„Deutſche, lauft nur auf deutſchen Gummiabſätzen!“ las 
dieſer laut fragend vor, ſah Emil unſchlüſſig an, las noch ein⸗ 
mal den Satz, ſchon nicht mehr fragend: „Deutſche, lauft nur auf 
deutſchen Gummiabſätzen!“ Beim drittenmal endlich war er 
überaſcht. „Ich bin überraſcht“, rief er aus, „ich bin begeiſtert!“ 
Er verließ ſeinen Klubſeſſel und ſtellte ſich vor Emil. Ein 
tadelloſer Gedanke, tab Klos! Deutiſche, läuft nur auf deutſehen 
Gummiabſätzen! Das wird ziehen, das iſt eine Schlagzeile, wie 
ſie im Buche ſteht! Da haben Sie, mein lieber Zierfiſchel 
(Emil wurde rot bis an die Kragenknöpſchen), wirklich eine 
ganz große Idee gehabt: Deutſche, lauft nur auf deutſchen 
Gummiabſätzen! Famos, großartig, einzigartig, prachtvoll!“ 
Und klopfte ihm auf die Schulter. „Bravo!“ 

Ganz glücklich fühlte ſich Emil, er rührte ſich nicht von der 
Stelle, er ging auch nicht, als die Begeiſterung des Chefs ſich 


legte. 

„Ach ſo,“ ſagte der lächelnd, „die Prämie, ich verſtehe.“ 
griff in die Weſtentaſche, ſagte: „Sie kriegen mein ganzes Klein⸗ 
geld.“ Es waren eine Mark und dreiundfünfzig Pfennig. dieſe 
Summe erhielt der faſt poetiſche Emil für ſeine ſomit 
prämierte Leiſtung. Als Emil ein wirklich überraſchtes Geſicht 
machte, ſagte der Alte: „Behalten Sie nur, Sie brauchen nichts 
herausgeben,“ klopfte ihm die linke Schultr noch einmal und 
drängte ihn lächelnd und energiſch aus dem Zimmer. 

Vor dem Karthotekkaſten „He—Ka“ ſtand verſonnen der 
Emil, das Geſicht klebte an der Wand, in der Hand klebte die 
Prämie, eine Mark und dreiundfünfzig Pfennig, und ſein fieber⸗ 
heißer Kopf begann im Kreiſe zu denken: Im gleichen Geſang⸗ 
verein war Emil wie ſein Chef. in „Euterpia“, früher Euter⸗ 
pia und Edelweiß“. In Edelweiß“ war Emil geweſen, ein 
kleiner armer Geſangverein im Südviertel der Stadt, mit 
gutem Stimmaterial und leerer Vereinskaſſe, mit einem halb⸗ 
verhungerten Muſiker als Dirigent, nacheilend dem zroßen. 
heeren Ziele: Hebung und Pflege des deutſchen Geſanges, Ver⸗ 
anſtaltungen von Aufführungen unter Berückſichtigung des 
theatraliſchen Gebietes. Da kamen Abgeſandte des Zürger⸗ 
Geſangvereins „Euterpia“, überbrachten den Vorſchlag: Wir. 
„Euterpia“ und „Edelweiß“, verſchmelzen uns, wir bilden einen 
großer Verein, denn im Zuſammenſchluß liegt die Stärke be: 
graben, denn im Zuſammenſchluß kann nur der Geſagg der 
deutſche und vaterländiſche, gehoben und gepflegt werden. Und 
fie beſchloſſen demzufolge und feierten anſchließend das 
25jährige Jubiläum des Vereins „Euterpia“, verbunden mit 
einem Sängerwettſtreit. Und, o welche Freude, ſie gewannen 
hierbei den Pokal, ein wertvoller Preis, der ihnen vom Ehren⸗ 
liedermeijter, Aribert Häſſelbarth, Obermeiſter der ſtädtiſchen 
Fleiſcherinnung, überreicht wurde, mit dem Ruf: „Es lebe der 
deutſche, der kräftige Männergeſang! Hoch! Hoch! Hoch!“ 
Und weiter dachte Emil: ich bin 5. Liederwart im Verein und 
ſinge im erſten Tenor, und mein Chef iſt ſchon im alten Verein 
„Euterpia“ geweſen und ſingt im Baß, denn er hat eine ſehr 
tiefe Stimme, eine kräftige, und iſt überhaupt ein »ktiver 
Sangesbruder, was ich ohne weiteres anerkennen muß. Und du 
darf ich zu ihm auch ſagen, aber nur im Verein, weil er Sanges⸗ 
bruder von mir iſt, aber ich kriege das nie fertig, ich kann das 
eben nicht, und das iſt leichtmöglich, weil der Tenor wo anders 
ſteht. Er iſt ein Sangesbruder von mir, denkt Emil mit heißen 
geröteten Augen, aber 1,53 it nicht viel, 1.33 iſt wenig, das iſt 
keine Prämie nicht für eine Schlagzeile, wo er ſogar ſagt. fie iſt 
prachtvoll und famos. Das iſt beinahe ſchon eine Beleidigung 
für mich und für ihn auch, weil wir in einem Verein find. Und 
ich werde ihm das Geld zurückgeben, er ſoll ſehen, daß ich eine 
Ehre im Leibe habe, auch ich habe eine Ehre im Leibe, varum 
ſoll ich nicht eine Ehre im Leibe haben, ich werde ſie ihm 
heute nach Feierabend zurückgeben. : 

Er tat es nicht. 


